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Was wollen die  
von mir?
Nicht alles, was in Stellenanzeigen als Quali-
fikation ausgewiesen ist, muss der Bewerber 
auch wirklich mitbringen. Es gilt, genau hin-
zusehen und die Sprache der Personaler zu 
durchschauen, um Enttäuschungen zu ent-
gehen. 

Generationen 12

Menschen zum 
Lachen bringen!
Fachwissen ist wichtig, reicht im Arbeitsalltag 
aber nicht. Wer Menschen für sich einneh-
men möchte, sollte wissen, wie er sich prä-
sentiert. Zehn heiße Benimmtipps aus beru-
fenem Munde helfen, bei Kollegen und Ge-
schäftspartnern zu punkten.

Es gibt keinen 
Königsweg
Wir haben Ingenieure aus unterschiedli-
chen Altersgruppen an einen Tisch gebracht 
und sie über Karrierewege diskutieren las-
sen. Fazit: Einiges kann man selbst bewir-
ken, aber nicht selten werden die Weichen 
woanders gestellt. 

Gemeinsam  
sind sie stark
Mit dem technologischen Wandel geht in 
vielen Unternehmen ein kultureller Neuan-
fang einher. Die Stadtwerke Heidelberg  
zeigen exemplarisch, wie so etwas in der 
veränderungsresistenten Energiebranche 
funktionieren kann. 

Bewerbung 04

14
Interview:

Andreas Batz, 
BMW
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Im Fokus

Wie man im Job 
durchstartet
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05 Im Fokus 
Ich mach‘ mich vom 
Acker
Wer kündigt, sollte ein paar 
Spielregeln einhalten. Protzen 
vor den Kollegen ist ganz 
schlechter Stil. 

09 Ausland 
Was Rückkehrern 
wichtig ist

Expats sollten nie länger als 
drei Jahre im Ausland sein 
und darauf achten, dass sie 
engen Kontakt zu ihrer Firma 
halten.

16 Verhandeln
Politiker zeigen,  
wie es (nicht) geht
Leistung allein reicht nicht. 
Verhandeln ist eine Kunst, die 
die Karriere beflügelt – und die 
auch Politiker unterschätzen. 

18 Arbeitsmarkt 
Jobs für heute und 
morgen
Auch für Ingenieure wandeln 
sich im Zuge der digitalen 
Transformation Berufsbilder – 
vor allem gibt es (neue) Jobs 
mit guten Zukunftsperspekti-
ven. Ein wichtiges Feld ist die 
Robotik. Aber auch als Ent-
wickler im eSport-Bereich gibt 
es Chancen. 
 
21 Stadt, Land, Bund
Die kommunale 
Alternative
Ein Job im öffentlichen Dienst 
kann nicht mit den Gehältern 
in Großunternehmen konkur-
rieren, er minimiert aber Kar-
riererisiken. 

23 Fragebogen
Markus Köhler, Personalchef 
Microsoft Deutschland

Vom Zauber und den 
Fallstricken des Anfangs

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 21. 4. 17, cer

„Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne.“ Na, wer 
hat es gesagt? Keine Angst, das wird hier kein Quiz 
und auch keine Germanistikvorlesung. Das war nur 
mal so zur Anregung. Lässt sich ja auch ganz 
schnell googeln. Wer am Beginn seines Berufsle-
bens steht, hat viele Fragen, Träume und Hoffnun-
gen – allerdings lauern auch Hürden. Woher soll 
man wissen, wie das alles läuft und wo die Fettnäp-
fen stehen. In unserem kleinen Schwerpunkt haben 
wir ein paar Themen aufgegriffen, die sich mit die-
ser Phase beschäftigen. Und wir fangen wirklich 
ganz vorne an. Es beginnt schon bei den Stellenan-
zeigen, egal ob Print oder online, ob auf dem Tisch, 
auf dem PC oder mobil. Was will die Firma eigent-

lich? Wer aufmerksam liest und ein paar Hinweise 
beachtet, ist klar im Vorteil und erspart sich even-
tuelle Enttäuschungen. Und wenn es geklappt hat 
mit dem Job? Das muss auch nicht immer toll sein. 
Vielleicht entpuppt sich die neue Stelle ganz 
schnell gar nicht als Traumjob. Ingenieure haben 
gute Chancen auf dem Arbeitsmarkt und es dürfte 
für sie nicht schwer sein, einen anderen Arbeitge-
ber zu finden. Doch Vorsicht! Das Hochgefühl, das 
sich da breitmacht, tut zwar dem Ego gut, sollte 
aber auf keinen Fall beim alten Arbeitgeber ausge-
lebt werden. Nur ein cooler, ruhiger Abgang ist ein 
guter und professioneller Abgang. Wir wünschen 
viel Spaß bei der Lektüre!  CLAUDIA BURGER
- ingenieurkarriere.de

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 21.4. 17, ws

Bei der Unternehmensberatung 
Heidrick & Struggles fragte man 
sich, wie wohl die U-50-Generation 
in deutschen Führungsetagen tickt. 
Also befragte man 131 Vorstände, 
die jünger als 50 Jahre sind, nach 
ihren Einstellungen und der Art, wie 
sie führen und denken. 

Erkenntnis 1: Eine breite, genera-
listische Sicht ist wichtiger als die 
Spezialisierung auf wenige Aspekte. 
Unabhängig von der fachlichen 
Ausrichtung des Vorstandsressorts 

Die junge Generation der 
Top-Manager will nicht 
mehr den Aufstieg um 
jeden Preis. Gesundheit 
und Familie sind ihnen 
wichtiger als permanen-
ter Ellbogeneinsatz.

sind aus Sicht der jungen Vorstän-
de sehr gute Kenntnisse des Fi-
nanzwesens sowie die Digitalisie-
rung von Geschäftsprozessen und 
Cybersecurity hervorstechende 
Themen. 

Erkenntnis 2: Im Zuge fortschrei-
tender Digitalisierung geht es den 
Managern nicht nur um die prozes-
sualen Veränderungen, sondern 
auch darum, wie man die Mitarbei-
ter des Unternehmens auf diesem 
Weg mitnimmt. Die Frage, wie 
Change Management im Unterneh-
men auf breite Zustimmung stößt, 
bewegt die junge Generation mehr 
als die älteren Vorstandskollegen.

Erkenntnis 3: Es besteht bei vie-
len der mehr oder weniger deutlich 
formulierte Anspruch, auf Top-Posi-
tionen im Unternehmen aufzustei-
gen. Der kooperative, kollegiale und 
transparente Umgang mit Mitarbei-
tern ist den Vorständen wichtig. 

Top-Manager – aber auch 
ein gutes Stück Papa. So 
wünschen es sich junge 
Führungskräfte. 
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Aufstrebend, aber  
keine Streber
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Über Leichen will dabei niemand 
gehen. Vor allem nicht über die Ei-
gene. Deshalb prägt eine ausgewo-
gene Lebensweise, ob durch Sport 
oder mehr Zeit für die Familie, die 
Einstellung dieser aufstrebenden 
Managergeneration.

„Auf Führung wird mehr Wert ge-
legt als früher“, so die Autoren. 
Team, Transparenz, menschlicher 
Umgang – diese Themen gehörten 
zum neuen Selbstverständnis. „Die 
jungen Vorstände wissen, ihre Ziele 
mit Hartnäckigkeit und Durchset-
zungskraft zu verfolgen. Smart, an-
genehm und geschmeidig im Ton, 
bleibt das ,Ergebnis‘ im Fokus.“

Die hohe Zahl an Ingenieuren in 
den Vorständen spiegele ein „ty-
pisch deutsches Phänomen“ wider. 
„Ingenieure werden in Deutschland 
immer gerne für Vorstandsposten 
genommen, heute mehr denn je.“ 

 WOLFGANG SCHMITZ
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Sie wollen nur die Besten der Besten, 
absolute Alleskönner, vielseitig inte-
ressiert, engagiert und einsetzbar. 
Wenn Personaler Stellenanzeigen 
schreiben, stimmen sie mitunter ein 
vielstimmiges Wunschkonzert an. 
Dumm nur: Wen sie wirklich suchen, 
wird so nicht klar. Eier legende Woll-
milchsäue wohl kaum, denn dann 
blieben die Stellen unbesetzt.

Und doch müssen Jobaspiranten 
aus dem Allerlei von Gesuchen he-
rausdestillieren, ob das Angebot für 
sie passt, eine Bewerbung lohnt. 
Nicht einfach. „Gerade jüngere Inge-
nieure denken in ihrem Perfektio-

Was wollen 
die von mir?

Stellenanzeigen quellen 
oft vor wohlfeilen Quali-
fikationen über: Der 
Bewerber ist irritiert und 
lässt es im Zweifel lieber 
sein. Doch damit vergibt 
er womöglich Chancen. 
Besser ist, Offerten rich-
tig lesen zu lernen.

nismus, sie müssten alle Anforde-
rungen erfüllen – ein Fehler“, sagt 
Autorin und Verhandlungsexpertin 
Claudia Kimich aus München. 
Manchmal genüge es, gerade mal 
die Hälfte der geforderten Qualifika-
tionen mitzubringen. Als Faustregel 
nennt Kerstin Ercolino, Managing 
Consultant Operations bei von 
Rundstedt: „Eine Bewerbung lohnt, 
wenn der Bewerber 75 % der Anfor-
derungen erfüllt.“ Sie möchte nicht 
verallgemeinern, sieht bei Ingenieu-
ren jedoch auch einen verhängnis-
vollen Hang: „Meine Erfahrung ist, 
dass Ingenieure dazu neigen, Stel-
lenanzeigen bis ins Allerkleinste zu 

ist nicht ganz klar, was beispielswei-
se ein Applikationsingenieur mit-
bringen muss: Etwa die Bereitschaft 
viel zu reisen, verhandeln und ver-
kaufen zu können.“ 

Dennoch hauen nach seiner Er-
fahrung Ingenieure selten daneben. 
„Wer vom Fach ist, achtet in Stellen-
anzeigen auf Schlüsselbegriffe, der 
lässt sich nicht vom allgemeinen 
Singsang, der auf Pfarrer und Pfört-
ner passt, blenden, sondern hat die 
harten Anforderungen im Blick.“ 
Sollte das Profil unklar formuliert 
sein, rät Winkler zum persönlichen 
Gespräch. „In einem Telefonat kön-
nen nicht nur offene Fragen geklärt, 
sondern auch für sich selbst gewor-
ben werden.“ Am Ende wird jeden-
falls eine passgenaue Bewerbung 
dabei herausspringen.

Vorsicht geboten ist, wenn es nur 
so vor Standardformulierungen 
strotzt: „Möglicherweise handelt es 
sich dabei um eine pro forma Aus-
schreibung, obwohl tatsächlich aber 
gar keine Stelle zu vergeben ist“, sagt 
Kimich. Von daher sollte immer auch 
auf der Website des Unternehmens 
nach der Offerte geschaut werden, 
wobei sich oft auch erschließt, wie 
lange schon gesucht wird. 

Ohnehin rät Kimich, gut zu recher-
chieren, wie es um die Firma steht 
und wie sie mit Mitarbeitern umgeht 
– Blogs können da sehr hilfreich 
sein. „Wenn eine spezifische Fach-
kraft gesucht wird, aber kein An-
sprechpartner in der Anzeige auf-
taucht, sollte man dem nachgehen“, 
rät Winkler, „Kein Ingenieur mit einer 
55-Stunden-Woche hat die Zeit, 
sinnlose Bewerbungen zu schrei-
ben.“

„Unabdingbare 
Kompetenzen“ 
sind auch welche

Daher lohnt die Exegese der Perso-
nalerprosa. Wesentliche Interpreta-
tionshilfe ist, zwischen Kann- und 
Mussformulierungen unterscheiden 
zu können. „Beim Abgleich des An-
forderungsprofils mit dem persönli-

chen sollte man genau auf die For-
mulierung achten: ‚wünschenswerte 
Kompetenzen‘ oder ‚Fähigkeiten, die 
von Vorteil‘ wären, sind keineswegs 
ein Muss und somit auch keine 
K.-O.-Kriterien für eine Bewerbung“, 
sagt Ercolino. 

Alles andere als ein Bonus sind 
„unabdingbare Kompetenzen“. 
Musskriterien erkennt man auch an 
Formulierungen wie „Sie sollten“ 
oder „… müssen Sie mitbringen“ oder 
„Sie zeichnen sich aus durch“ oder 
„erforderlich sind“. Außerdem sind 
die ersten Punkte, die das Unterneh-
men fordert, meist ein Muss“, erklärt 
Kimich. Prädestiniert hierfür seien 
die Berufserfahrung, der überdurch-
schnittlich gute Hochschulab-
schluss und fachliche Spezialisie-
rungen.

Hinter Standard- 
Formulierungen 
steckt Kalkül

Bei allen anderen nicht näher spezi-
fizierten oder priorisierten Punkten 
bleibt dem Aspiranten eine Nachfra-
ge kaum erspart. „Werden in der 
Stellenanzeige pauschal ‚Englisch-
kenntnisse‘ gefordert, ist es sinnvoll 
nach zuhören, welche Qualitäten 
diese haben sollten: Reichen ‚gute 
Kenntnisse‘ aus oder müssen sie 
‚verhandlungssicher‘ sein?“, nennt 
Ercolino ein typisches Beispiel. „Es 
ist völlig okay, wenn Unternehmen 
mit Standardformulierungen arbei-
ten“, sagt sie, „Bewerber sind dann 
allerdings gut beraten, beim Unter-
nehmen anzurufen und Informatio-
nen abzufragen, die für eine Bewer-
bung wichtig sind.“ Firmen versprä-
chen sich mitunter durch Standard-
formulierungen viele Bewerbungen. 
Ein krummes Kalkül: „Allerdings 
stimmt die Qualität dann nicht. Sie 
erhalten Masse statt Klasse“, sagt 
Ercolino und appelliert: „Daher wür-
de ich Unternehmen dazu raten, gu-
te Anzeigen zu schreiben, um auch 
Bewerbungen von guten Bewerbern 
zu erhalten.“  CHRIS LÖWER

Na, auf der Suche nach neuen Heraus-
forderungen und Chancen? Wer erfolgreich mit 
der Bewerbung sein will, sollte auf das „Klein-
gedruckte“ achten.

Foto:  ddp imgages/Markus Mainka/Shotshop

analysieren. Wenn sie nicht zu 
100 % dem geforderten Profil ent-
sprechen, möchten sie sich nicht 
bewerben.“ Damit vertun sie Chan-
cen. Gleichwohl sollte schon genau 
hingeschaut werden. „Bei einem in-
ternational aufgestellten Unterneh-
men, das interkulturelle Kompeten-
zen nachfragt, lohnt die Bewerbung 
nicht, wenn ich bisher nur im natio-
nalen Bereich gearbeitet habe“, be-
merkt Ercolino. 

Besonders Berufseinsteiger nei-
gen dazu, falsche Vorstellungen von 
Jobs zu haben, beobachtet Bewer-
bungshelfer Gerhard Winkler aus 
Neuenhagen bei Berlin: „Manchem 
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Es muss ein unbeschreibliches 
Hochgefühl gewesen sein, das den 
jungen Ingenieur durchflutete, als er 
den Abgang bei seiner Firma mach-
te. Freudig postete er an seinem 
letzten Arbeitstag auf Facebook ein 
Foto, auf dem er seinen Dienstaus-
weis mit triumphierendem Lachen 
in eine Mülltonne wirft – untertitelt 
mit „Nie wieder …“. 

Ein wenig gelungenes Beispiel für 
einen Abschied, von dem Claudia 
Michalski, Geschäftsführende Ge-
sellschafterin der OMC OpenMind 
Management Consulting GmbH, be-
richtet. „So verscherzt man sich alle 
Sympathien, mögliche Referenzen 
und gegebenenfalls auch noch sein 
Abschlusszeugnis“, stellt die Berate-
rin kopfschüttelnd fest. Zu den Kar-
dinalfehlern, die Michalski immer 
wieder beobachten muss, zählt zu-
dem „überschäumende Freude über 
ein neues Angebot“. Denn dabei 
kommt die notwendige Diskretion 
unter die Räder. „Es werden Einzel-
heiten ausgeplaudert, die nicht in 
die Öffentlichkeit gehören“, weiß die 
Beraterin.

Grundfalsch ist, in der Kantine 
Kollegen darüber zu informieren, 
dass man bald den Job wechseln 
wird. Oder eifrig über Social Media 
die frohe Botschaft in die Welt zu po-
saunen, wie es Andrea Schottelius 
von Personal Management Coaching 
beobachtet. Zu früh, zu ungeschickt. 
„Erst wenn der neue Arbeitsvertrag 
von beiden Seiten unterschrieben 
ist, kann die alte Firma informiert 
werden – und zwar nicht per Mail, 
sondern im persönlichen Gespräch“, 
sagt Schottelius. 

An erster Stelle stehe dabei immer 
der direkte Vorgesetzte, erklärt Mi-
chalski. Dann wird formal die Kündi-
gung unter Beachtung aller Fristen 
eingereicht, wobei immer auch die 
Personalabteilung mit ins Boot zu 
holen ist. „Erst nach diesen Schritten 
können Kollegen informiert werden, 
aber auch das nur in Abstimmung 
mit dem Vorgesetzten“, sagt Mi-
chalski. Wichtig sei auch eine wert-
schätzende Kommunikation – und 
zwar unabhängig von den realen 
Kündigungsgründen: „Über den Vor-
gesetzten oder die Kollegen schlecht 
zu sprechen, ist stillos und sollte 
möglichst vermieden werden.“ Ge-
naue Details der Konditionen gehör-
ten ebenso wenig in die Öffentlich-
keit. Michalski: „Die Regel heißt: Dis-
kretion vor Triumph! Das gilt auch, 
wenn man ein deutlich besseres An-
gebot bekommen hat.“

Gerade junge Ingenieure mit gu-
ten Jobchancen lassen sich häufiger 
vom Übermut leiten. „Sie laufen Ge-
fahr, mit einer gewissen Arroganz 

Kündigen, aber richtig!
Nach der Erstanstellung 
steht ein Jobwechsel an? 
Auch die erste Kündi-
gung im Leben will 
gelernt sein. Wie man es 
machen sollte – und wie 
nicht. 

Abschied zu nehmen, weil sie be-
gehrt sind“, sagt Schottelius. Dieser 
Verlockung sollte man unbedingt 
widerstehen. Wie auch der, Kollegen 
aufzuwiegeln. „Selbst, wenn es um 
das Arbeitsklima und die Führungs-
fähigkeiten des Vorgesetzten nicht 
gut bestellt ist“, betont die Trainerin. 
Hinzu kommt bei übler Nachrede, 
dass sie meist auf einen selbst zu-
rückfällt: „Gerade Jüngere unter-
schätzen, wie gut manche Branchen 
vernetzt sind, sich wenig angemes-
senes Verhalten herumspricht“, er-
klärt Schottelius.

Natürlich kann man Gründe für 
die Kündigung ansprechen, was 
aber nicht in einer Abrechnung mit 
dem bisherigen Arbeitgeber ausar-
ten darf. Besser ist, auf die neuen 
Karrierechancen abzuheben, die 
sich mit diesem Schritt auftun. 

Schottelius empfiehlt eine neutrale 
Formulierung wie: „Ich habe eine Po-
sition gefunden, in der ich meine 
Kompetenzen noch besser einset-
zen kann.“ 

Wenn man direkt aufgefordert 
wird, Kritik zu üben, sollte man nicht 
um den heißen Brei herumreden. 
„Wichtig ist, sachlich zu bleiben, 
Fakten zu nennen, möglichst an-
hand konkreter Beispiele, was wa-
rum weniger gut lief“, erklärt Schot-
telius. Selbstverständlich sollte sein, 
auch nach der Kündigung weiter gu-
te Arbeit zu leisten.

Nicht zu vergessen ist Organisato-
risches. Beizeiten geklärt werden 
sollte die Kommunikation nach in-
nen und außen: Wer erklärt wann 
und wem den Weggang? Je bedeu-
tender die Position im Unternehmen 
ist, desto wichtiger ist die Abstim-

Ähem. Hüstel. Das ist vielleicht 
gut fürs Ego, aber so ein Abgang 
kann der Karriere schaden. Man 
sieht sich immer zweimal im 
Leben. 

 Foto: Photonica/Getty Images

mung in dieser Frage, auch was die 
offizielle Sprachregelung anbelangt. 
Ebenso braucht eine saubere Über-
gabe Vorlauf. Michalski rät dazu, ei-
nen schriftlichen Plan zu entwerfen, 
der genau festhält, wie die Stabüber-
gabe an Kollegen oder Nachfolger er-
folgen soll. Gibt es eine Freistel-
lungsphase, dann ist zu klären: Wie 
lange bleibt man offiziell noch ange-
stellt, muss aber nicht mehr zur Ar-
beit erscheinen? 

Und schließlich: Wie soll der letzte 
Arbeitstag aussehen? Soll es eine 
kleine Abschiedsfeier im Unterneh-
men geben? Wer lädt ein, wer spricht 
dort? Und natürlich verweist Mi-
chalski darauf, dass bis dahin das 
Arbeitszeugnis geschrieben sein 
sollte: „Möglichst mit der Option, vor-
her einen eigenen Textvorschlag zu 
machen.“  CHRIS LÖWER
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Dass sich Geschäftsmo-
delle ins Netz verlagern, 
bleibt auch für die Mitar-
beiter nicht ohne Auswir-
kungen. Zusehends for-
dern Arbeitgeber mehr 
digitale Kompetenzen 
ein. Aber mit welchen 
kann man punkten?

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 21. 4. 17, ws

Seit einigen Monaten hat auch Eon 
einen. Chief Digital Officer sind der 
neueste Management-Trend, unter 
ihrer Federführung soll die Digitali-
sierung im Unternehmen gelingen. 
Matthew Timms kommt aus London, 
wo er das digitale Geschäft von SAP 
leitete. Seinen Lebenslauf schmü-
cken zudem die Namen Santander 
Bank, Lloyds, Novartis, General Mo-
tors und Vauxhall. In Deutschland 
war er zuvor noch nicht beschäftigt. 
Jetzt steht Timms der neuen Digital 
Unit von Eon in Essen vor.

Der Energieriese hat die Einheit 
vor rund einem Jahr geschaffen, Ex-
perte Timms soll digitale Produkte 
und Big-Data-Lösungen vorantrei-

ben. Ob man die Stelle – rein theore-
tisch – auch mit einem Fachmann 
aus Deutschland hätte besetzen 
können? Auf Anfrage der VDI nach-
richten gibt Eon keine Antwort.

Die Frage ist keineswegs banal: 
Denn trotz des Boomthemas Digitali-
sierung haben die Unternehmen 
hierzulande noch immer große Pro-
bleme, geeignetes Personal zu fin-
den. „Es fällt extrem schwer, digitale 
Nachwuchskräfte zu rekrutieren, vor 
allem digitale Führungskräfte. Das 
sehen wir in allen Kundenkreisen“, 
sagt Daniel Tschentscher, Gründer 
der Mittelstandsberatung wdp in 
Köln. 

Dabei haben die meisten Unter-
nehmen die Dringlichkeit erkannt. In 
einer Umfrage der Wirtschaftsprü-
fungsgesellschaft PWC von Anfang 
2017 nannten 90 % der befragten 
Mittelständler Digitalisierung als 
„zentrales Thema“. Bei 50 % von ih-
nen steht auf der Agenda ganz oben, 
Mitarbeiter entsprechend weiterzu-
bilden. 44 % wollen auch bei Neuzu-
gängen verstärkt auf Digitalkompe-
tenzen achten. Das bedeutet: Gut 
ausgebildete IT-Experten, Program-
mierer oder Data Scientists zu fin-
den ist das eine. Den Rest der Beleg-
schaft fit zu machen, das andere. 
Auch Ingenieure oder Techniker 
müssen sich demnach strecken. 
Quer durch alle Branchen drohen 
Bewerber ohne digitale Expertise ins 
Hintertreffen zu geraten.

Beispiel Fahrzeugbau: Laut Moni-
toringreport des Bundeswirtschafts-
ministeriums von Ende 2016 ist die 
Branche erst „durchschnittlich digi-
talisiert“. Sie wird aber zunehmend 
von Themen wie Smart Services, Big 
Data, Internet der Dinge, Robotik und 
Sensorik dominiert. 44 % der Fahr-
zeugbauer haben nach eigener Ein-
schätzung einen hohen Bedarf an 
besserer IT-Sicherheit im Unterneh-
men. 34 % sehen bei ihren Mitarbei-
tern Defizite im Umgang mit digita-
len Endgeräten. 32 % verlangen 

mehr Kompetenzen bei der Recher-
che und Informationsbeschaffung 
über das Internet. Und 12 % würden 
sich sogar mehr Expertise im Um-
gang mit sozialen Medien wün-
schen. „Es gibt überall Engpässe bei 
diesen Skills. Der Markt ist ein An-
bietermarkt“, sagt Tschentscher.

Oder der Maschinenbau: Ein Fünf-
tel der Unternehmen plant, Mitarbei-
ter mit speziellen Kenntnissen für 
die Digitalisierung einzustellen. 
48 % von ihnen glauben zudem, 
dass sich auch die Berufs- und Tä-
tigkeitsprofile im Unternehmen in-
folge der Digitalisierung verändern 
werden. „Die Veränderungen im digi-
talen Kontext nicht nur mitzugehen, 
sondern sie auch mitgestalten zu 
können“, verlangt Michael Hyllan, 
Leiter Personalmarketing des Land-
maschinenherstellers Claas in Ost-
westfalen. 

Diese Fähigkeit – wenngleich von 
Hyllan nicht klar definiert – werde 
für Bewerber wichtiger. Den größten 
Nachholbedarf sieht er bei seinen 
Bewerbern „im Umgang mit zuneh-
mendem Informations- und Daten-
volumen, das Einfluss auf den eige-
nen Arbeitsbereich haben wird“. Und 
auch die Fähigkeit, „die eigene Kom-
munikationsfähigkeit aufrechtzuer-
halten“, hält er für fundamental. „Al-
so die Kompetenz des Filterns: Was 
ist bei der Menge an Informationen 
tatsächlich wichtig? Und was ist für 
mich nicht relevant?“

Exemplarisch für die digitale He-
rausforderung stehen auch die Elek-
troautos der neuen Generation, die 
weniger Komponenten haben, und 
von Ingenieuren völlig anders konzi-
piert werden (müssen), als Benziner. 
Noch weiter gedacht: Eine Kfz-Werk-
statt benötigt in Zukunft zur Repara-
tur nicht mehr nur eine Hebebühne, 
sondern vor allem technische Up-
dates, mit denen sie den Wagen be-
spielt. Das erfordert ganz neue Lö-
sungsansätze und Kenntnisse – di-
gitale Kenntnisse. „Man benötigt Mit-

arbeiter, die in solchen Architektu-
ren denken wollen und denken kön-
nen“, sagt Mittelstandsberater 
Tschentscher. „Und sie brauchen 
auch im Ingenieurwesen Leute, die 
sich vorstellen können, ihr eigenes 
Geschäftsmodell irgendwann zu zer-
stören.“

Allerdings wissen das viele Absol-
venten längst. Für die Unternehmen 
ist es daher nicht immer einfach, die 
Spreu vom Weizen zu trennen. „Es 
gibt viele Bewerber, die Digitalkom-
petenzen auf Buzzword-Ebene be-
herrschen. Die wissen, dass SEO oder 
Social Media gerade in sind, und 
bringen das in ihrer Bewerbung un-
ter“, hat Tschentscher festgestellt. 
„Nicht immer sind diejenigen, die 
sich nach außen als Digital Evange-
list bewerben die, mit denen man die 
digitale Transformation bestreiten 
kann.“  SEBASTIAN WOLKING

Ob technische Prozesse oder Bilanzen: Die Digitali-
sierung verschont kaum einen Mitarbeiter. Fo
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Gefragte 
Kompetenzen
Eine repräsentative Umfrage 
des Marktforschungsunterneh-
mens TNS Infratest in der ge-
werblichen Wirtschaft zeigt, 
dass die IT-Security das domi-
nierende Thema ist. Bedarf in 
den befragten Unternehmen 
besteht aber auch an anderen 
Digitalkompetenzen:
- Datensicherheit: 57 % hoher 

Bedarf (hB), 25 % geringer Be-
darf (gB),

- Umgang digitale Endgeräte: 
29 % hB, 47 % gB,

- Recherche: 33 % hB, 41 % gB,
- Übergreifende Kenntnisse: 

30 % hB, 42 % gB,
- Spezifische Kenntnisse für 

Digitalisierung: 29 % hB, 
42 % gB,

- Analyse/Interpretation: 32 % 
hB, 32 % gB,

- Umgang soziale Medien: 15 % 
hB, 40 % gB,

- Programmierkenntnisse: 
26 % hB, 25 % gB.  sw

Quelle: TNS Infratest

Die Basiscs für 
Büroarbeiter
Laut TNS-Infratest-Studie ist 
die Digitalisierung in den Un-
ternehmen auf allen Qualifika-
tionsebenen angekommen. 
Wichtig ist nach Einschätzung 
der befragten Personalverant-
wortlichen vor allem der siche-
re Umgang mit:

- Internet: 91 %,

-  Berufsrelevanter  
Software-Programme: 90 %,

-  Sicherheitsrichtlinien für IT: 
88 %,

- Kommunikations-Tools: 88 %,

- Tools zur Selbstorganisation: 
85 %,

- Tools zur Wissensaneignung: 
79 %,

- Cloudbasierte Kollaborations-
Tools: 75 %.  sw

Quelle: TNS Infratest/Studiengemein-
schaft Darmstadt

Der digitale  
Durchblick

»Es fällt extrem 
schwer, digitale 
Nachwuchskräfte 
zu rekrutieren, 
vor allem digitale 
Führungskräfte. 
Das sehen wir  
in allen 
Kundenkreisen.«
Daniel Tschentscher, Gründer 
der Mittelstandsberatung wdp.
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Joachim Diercks: „Was 
technisch geht, wird auch 
irgendjemand machen.“

 Foto: Cyquest

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 21. 4. 17, ws

Ingenieurkarriere: Herr Diercks, 
übernehmen Algorithmen in Zu-
kunft den Job von Recruitern?
Diercks: In den nächsten zehn bis 20 
Jahren wird sich in der Personalaus-
wahl vieles automatisieren, was mit 
der Negativselektion zu tun hat. Also 
was die Frage angeht: Welcher Be-
werber ist es nicht? Bei der Positiv-
selektion, also wenn es darum geht 
„Wen stellen wir ein?“, werden zwar 
auch in zunehmendem Maße Algo-
rithmen hinzugezogen, aber hier 
bleibt der Mensch noch deutlich 
länger die entscheidende Instanz. 
Wenn ich einen Kollegen suche, mit 
dem ich den ganzen Arbeitstag lang 
zusammenarbeiten muss, dann ist 
es sicherlich legitim zu sagen: Den 
muss ich sympathisch finden, auch 
wenn ihn jeder Algorithmus als per-
fekten Kandidaten vorgeschlagen 
hätte.

Algorithmen werden bei 
der Bewerberauswahl im 
Unternehmen an Bedeu-
tung gewinnen. Joachim 
Diercks ist Fachmann für 
das Thema.

Es heißt, Algorithmen seien unvor-
eingenommen. 
Ein Algorithmus kann auch hoch-
gradig unfair sein, wenn er schlecht 
oder bewusst unfair programmiert 
wurde. Ich könnte einem Algorith-
mus sagen: Bitte sortiere alle Bewer-
bungen von Frauen aus. Die Qualität 
des Algorithmus ist entscheidend. 
Wenn es ein Guter ist, kann er das 
ermüdungs- und völlig vorurteilsfrei 
tun, 24 Stunden am Tag.

Aber geht nicht andererseits die 
menschliche Intuition verloren? 
Stimmt, aber wäre der Algorithmus 
richtig programmiert worden, könnte 
er feststellen, dass Studienabbre-
cher in der Datenkonstellation XY 
besonders erfolgreich sind. Ein gro-
ßes schwedisches Möbelhaus rekru-
tiert gerne Studienabbrecher für 
sein Trainee-Programm, weil diese 
Leute sehr gute Leistungen ablie-
fern. Was möglicherweise daran 
liegt, dass sie schon eine Chance 
versemmelt haben, daher bei vielen 
anderen Unternehmen durchs Ras-
ter fallen und jetzt umso motivierter 
sind, ihre zweite Chance zu nutzen. 
Big Data kann solche Zusammen-
hänge herstellen.

Dennoch setzen laut einer Studie 
erst 18 % der Unternehmen in 
Deutschland Algorithmen im Be-
werbungsprozess ein. 
Viele Personaler sind Personaler ge-
worden, weil sie mit Menschen und 
nicht mit Maschinen arbeiten wol-
len. Und deshalb brauchen solche 
Entwicklungen speziell im Personal-

wesen immer ein bisschen länger. 
Die Ängste, dass die Maschinen die 
Arbeitsplätze wegnehmen, sind da. 
Allerdings müssen die Personaler 
aufpassen, dass die Party nicht ohne 
sie stattfindet. Was technisch geht, 
wird auch irgendjemand machen. 
Auf der anderen Seite brauchen Al-
gorithmen immer auch eine Instanz, 
die sie inhaltlich beurteilt. Deshalb 
brauchen wir auch in Zukunft Perso-
naler. Und es ist momentan auch 
sehr viel Dynamik im Thema. Die 
Nachfrage nach automatisierten On-
line-Tests für Bewerber ist gerade 
enorm. Vor zehn Jahren haben das 
nur die ganz Großen wie Siemens 
gemacht, jetzt ist das beim Bäcker 
an der Ecke angekommen.

Es ist immer von den Unternehmen 
die Rede. Können Algorithmen 
nicht auch die Bewerbung der Job-
suchenden maßgeblich verändern?
Bewerber könnten künftig kleine 
Helferlein losschicken, die für sie 
das Internet nach passenden Jobs 
abgrasen. Wer hat schon Lust, sich 
eine Stunde vor den Rechner zu set-
zen? Das kann doch eine Maschine 
für mich übernehmen und mir alle 
Treffer am Ende des Tages vorlegen. 

Es gibt Seminare, in denen man 
lernt, wie man am besten eine Be-
werbung für den Bewerbungsalgo-
rithmus schreibt. Wenn man das lo-
gisch zu Ende denkt, werden irgend-
wann die Algorithmen von Unter-
nehmen und Bewerbern zueinander 
finden. Wenn es viele Übereinstim-
mungen gibt, kooperieren die Bots 
untereinander. Das wird zwar noch 
ein bisschen dauern, aber lässt sich 
theoretisch auch auf die Reise, das 
Auto und die Partnersuche übertra-
gen.   SEBASTIAN WOLKING

„Die Party läuft nur mit Algorithmen“

Joachim Diercks
Der Gründer und Geschäftsfüh-
rer der Cyquest GmbH in Ham-
burg widmet sich der Bedeu-
tung von Algorithmen bei der 
Bewerberauswahl als Buchau-
tor sowie als Gastdozent an der 
Quadriga Hochschule Berlin 
und der Fresenius Hochschule 
Hamburg. Die Cyquest GmbH 
berät in Fragen von Online-As-
sessment, Employer Branding, 
Berufs- und Studienorientie-
rung.  ws
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Kaum etwas ist in Deutschland so 
stark ausgeprägt, wie die Ingenieur-
kultur – selbst bei Nicht-Ingenieuren. 
Gewissenhaftigkeit, Korrektheit und 
Verlässlichkeit sind einige der Tu-
genden, die diese Kultur gut be-
schreiben. Doch bringen sie uns 
auch im Zwischenmenschlichen wei-
ter? Gerade Ingenieure wissen, wie 
groß der Spagat ist, den es täglich zu 
meistern gilt: Von der Baustelle geht 
es zur Sitzung, am Abend zum Essen 
mit der Geschäftsführung und am 
Wochenende steht eine Tagung mit 
Abendveranstaltung im Kalender. 
Wer Menschen für sich einnehmen 
möchte, sollte wissen, wie er sich 
präsentiert. Mit diesen zehn Etiket-
tentipps bewegen Sie sich sicher, 
sympathisch und professionell auf 
dem sozialen Parkett. 

1. Betreten Sie Räume mit einem 
Gruß. Eine offene, herzliche Begrü-
ßung ist das A und O für einen guten 

Der heiße Tipp: Menschen 
zum Lachen bringen!
Fachliche Kompetenz 
reicht nicht aus, um 
anzukommen. Sympa-
thie ist der Schlüssel zum 
Erfolg, meint die Traine-
rin Gabriela Meyer. Zehn 
Businessetikette-Tipps 
für Ingenieure.

ersten Eindruck. Treten Sie anderen 
Menschen nie wortlos, gähnend oder 
als Griesgram gegenüber. Nehmen 
Sie Blickkontakt zu den Anwesenden 
auf, grüßen und lächeln Sie. Haben 
Sie immer ein nettes Wort für andere 
übrig. Bei der Begrüßung sollte Ihr 
Händedruck angemessen kräftig 
sein. Gelingt es Ihnen dann auch 
noch, ein Dankeswort oder ehrliches 
Kompliment zu platzieren, etwa, 
dass Ihnen die Zusammenkunft 
Freude bereitet, haben Sie die erste 
Hürde bereits mit Bravour gemeis-

tert. Es ist außerdem höflich, für die 
Begrüßung aufzustehen. Damit sig-
nalisieren Sie Respekt, daran er-
kennt man gutes Benehmen.

2. Zeigen Sie Interesse. Versuchen 
Sie nicht, sich interessant zu ma-
chen, sondern zeigen Sie Interesse 
an anderen. Deshalb: fragen, auf-
merksam zuhören und Neues erfah-
ren, gut informiert sein und lernen. 

3. Bereiten Sie sich auf Termine vor. 
Falls Sie planen, eine Veranstaltung 

zu besuchen, bereiten Sie sich auf 
die Gespräche vor, die Ihnen wichtig 
sind. Ein Vorteil unserer Zeit: Sie 
können sich im Vorfeld über die Per-
son informieren, mit der Sie es bei 
Termin, Abendessen oder auf einer 
Konferenz zu tun haben. Networ-
king-Plattformen wie Xing oder Lin-
ked-in verraten einiges über beste-
hende und potenzielle Geschäfts-
partner. Nutzen Sie diese professio-
nellen Informationsquellen und fin-
den Sie gemeinsame Themen. 

4. Stellen Sie beim Small Talk Ge-
meinsamkeiten her. Für viele ist 
Small Talk ein Graus. „Viel zu an-
strengend und oberflächlich“, ist es 
oft zu hören. Dabei lassen sich beim 
Plaudern neue Kontakte schließen 
und Hierarchien überbrücken. Wäh-
rend des Gesprächsverlaufes strei-
fen Sie am besten ein breites The-
menspektrum – aber bitte nur kurz. 
Denn es geht darum, Gemeinsam-
keiten zu entdecken. Je mehr Ge-
meinsamkeiten Sie finden, umso 
leichter unterhält man sich. Seien 
Sie offen für andere Perspektiven 
und immer bereit, erstaunt zu sein. 
Vermeiden Sie beim Small Talk The-
men mit Konfliktpotenzial, wie Poli-
tik oder Religion. Langweilen Sie an-
dere nicht mit Details oder Wieder-
holungen. Sollten Sie etwas nicht 
wissen, dann sagen Sie es ehrlich.

5. Antworten Sie in ganzen Sätzen. 
Diese Empfehlung gilt sowohl für 
das gesprochene als auch das ge-
schriebene Wort, insbesondere 
wenn Sie Kontaktanfragen über On-
lineportale erhalten. Man kann 
durch Schreiben Menschen infor-
mieren und begeistern. Auf eine 
Kontaktanfrage mit „sehr gerne“ oh-
ne persönliche Anrede zu antworten, 
festigt Ihre Beziehung zu einem Ge-
schäftspartner oder Mitarbeiter 
nicht. Ein einsilbiger Text leistet 
nichts. Stil zeigen Sie, indem Sie sich 
die Mühe machen, eine persönliche 
Anrede zu verwenden und Zeit für 
einen Gruß aufzuwenden. 

6. Kleiden Sie sich immer einen Tick 
besser als es Ihre Position verlangt. 
Ein gepflegtes Äußeres ist selbstver-
ständlich. Legen Sie Wert darauf. 
Denn auch mit der Wahl Ihrer Klei-
dung zeigen Sie Ihre Wertschätzung. 
Planen Sie Ihren Tag am besten so, 
dass Sie zwischen Baustellenbesuch 
und Kundentermin gegebenenfalls 
genügend Zeit haben, sich umzuzie-
hen. Überdenken Sie, ob der Studen-
tenrucksack zum Anzug sein muss 
oder Ihr Outfit eine elegantere Busi-
nesstasche verträgt. In kaum einer 
anderen Branche kleiden sich Män-
ner so stilsicher, wie in der Inge-
nieurbranche.

7. Seien Sie lernbereit. Dozieren Sie 
nicht. Regeln sind wichtig, keine Fra-
ge. Doch sollten Sie andere leiden-

schaftlich gerne schulmeistern, 
schreiben Sie einen Blog oder satteln 
Sie um und werden Lehrer. Die Wahr-
heit ist, Besserwisser gelten als un-
beliebt, Besserwissertum ist out. 
Lernbereitschaft hingegen ist heute 
sehr gefragt. Sie zeigt Souveränität 
und Zukunftsinteresse. Jeden, den 
wir treffen, weiß und kann etwas, 
was wir nicht wissen oder können. 

8. Gönnen Sie sich den Luxus, Ihre 
Meinung zu ändern. Mit antidigita-
len Sätzen wie „Mein Telefon nutze 
ich nur zum Telefonieren“ oder „So-
cial Media interessiert mich nicht“ 
waren Sie vor einigen Jahren noch 
ein Held, heute sind Sie es nicht 
mehr. Sie zeigen damit, dass Sie lie-
ber weiter Kutsche fahren, während 
andere den Zug nehmen. Nichts ge-
gen Kutsche fahren. Digitale Kontak-
te sind die neue Währung. Beschäfti-
gen Sie sich intensiv damit und bau-
en Sie Medienkompetenz auf. 

9. WLAN gehört heute zur Gast-
freundschaft. Wir leben in einer ver-
netzten Welt, also bieten Sie Ihren 
Kunden, Gästen und Geschäftspart-
nern den WLAN-Zugang ebenso 
selbstverständlich an wie ein Mine-
ralwasser oder eine Tasse Kaffee. Es 
macht einen guten, professionellen 
Eindruck, wenn Sie ihre Besucher bei 
einer Konferenz nicht durch alle 
Stockwerke laufen lassen auf der 
Suche nach dem geheimen Passwort 
für den Internetzugang. Gerade auch 
bei Veranstaltungen zur Digitalisie-
rung ist das ein No-go.

10. Seien Sie originell. Wir glauben 
oft, uns anpassen zu müssen, dabei 
kommen wir immer dann am besten 
an, wenn wir natürlich auftreten. Wer 
ein authentisches Selbstbewusst-
sein entwickelt, ist offen für Neues. 
Warum nicht mal bei Visitenkarten 
auf spröde Titel verzichten und 
stattdessen beschreiben, was wir 
tun? Kreativität wird künftig eine der 
gefragtesten Eigenschaften auf dem 
Arbeitsmarkt sein. Trauen Sie sich, 
ungewöhnlich und kreativ zu sein.

Bevor Sie sich zu viele Gedanken 
machen, kommt hier der ultimative 
Tipp: Zeigen Sie, dass Sie zu den Gu-
ten gehören, zeigen Sie Humor. Es ist 
einfach nur schön, Menschen zum 
Lachen zu bringen.   
  GABRIELA MEYER

Gabriela Meyer
Die Business-Etikette-Trainerin 
und Gründerin von Modern Life 
Seminars hilft Menschen, gute 
Umgangsformen zu entwickeln, 
erfolgreich zu kommunizieren 
und die Chancen von Social 
Media optimal zu nutzen.  WS
- www.modernlifeseminars.de

Gabriela Meyer: „In kaum einer anderen 
Branche kleiden sich Männer so stilsicher, 
wie in der Ingenieurbranche.“ 

Foto: Modern Life Seminars  

http://www.modernlifeseminars.de
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Es ist keine zehn Jahre her, da gab 
es zwar eine Vielzahl von Program-
men und Unterstützungen für Ex-
pats, um sie auf ihren Aufenthalt im 
Ausland vorzubereiten. In der Zeit 
danach, in der die Mitarbeiter wieder 
zurückkamen und ihren Platz im 
Unternehmen und ihrem sozialen 
Umfeld neu finden mussten, wurden 
sie jedoch meist alleine gelassen.

 „Die Eingewöhnung zu Hause war 
vor allem für die Expats schwierig, 
die über ihre geschäftlichen Aufga-
ben hinaus, nur noch selten Kontakt 
ins Unternehmen hatten und so in-
terne Entwicklungen oft über Jahre 
nicht mitbekommen hatten“, berich-
tet Jutta Boenig, Vorstandsvorsitzen-
de der Deutschen Gesellschaft für 
Karriereberatung, aus Gesprächen 
mit enttäuschten Rückkehrern.

 Nicht selten waren versprochene 
Positionen durch Umstrukturierun-
gen verschwunden. Die meisten Fir-
men haben diesen Mitarbeitern 
dann zwar Sonderaufgaben bei glei-
chem Gehalt angeboten. „Doch das 
waren oft nicht die Aufgaben, die sie 
sich bei ihrem Gang ins Ausland 
vorgestellt hatten“, so Boenig. Die 
Folge: In dieser Zeit haben über 35 % 
der Entsandten ihr Unternehmen im 
ersten Jahr nach der Rückkehr ver-
lassen. „Inzwischen ist vieles besser 
geworden“, sagt Julia Funke, die Un-
ternehmen und Expats bei der Ent-
sendung ins Ausland berät. Nicht 
nur Konzerne, sondern auch kleine-
re und mittelständische Unterneh-
men hätten hinzugelernt. „Vor allem 
Unternehmen, die viele Niederlas-
sungen im Ausland haben, beziehen 
ihre dortigen Mitarbeiter heute viel 
besser in ihr Business ein“, sagt 
Funke. Die Firmen sorgen dafür, 
dass die Mitarbeiter, die für sie in 
den anderen Ländern arbeiten, nicht 
nur fachlich eingebunden sind, son-
dern über Mentoren in den Perso-
nalabteilungen oder in den Teams 
einen Ansprechpartner haben, der 
sie über organisatorische oder 
strukturelle Entwicklungen im Un-
ternehmen auf dem Laufenden hält. 

Kollegen sind per 
E-Mail oder  
Chat erreichbar

Mit Hilfe von Kommunikationstech-
niken ist es heute viel leichter, die 
Mitarbeiter im Ausland in das Ge-
schehen im Stammhaus einzubin-
den: Die Kollegen am anderen Ende 
der Welt sind innerhalb weniger Mi-

Damit es mit der Rückkehr klappt
Die Rückkehr von einem 
Auslandsaufenthalt ist 
viele Expats ebenso eine 
Herausforderung wie 
Jahre zuvor beim Start. 
Damit die rückkehren-
den Mitarbeiter mit die-
ser Situation besser fer-
tig werden, brauchen sie 
Unterstützung.

nuten per E-Mail oder Chat erreich-
bar. Sie können über Telefon- und 
Videokonferenzen in Besprechun-
gen und Meetings eingebunden wer-
den. Außerdem sind Flüge billiger 
geworden und viele Unternehmen 
laden ihre Expats mindestens ein-
mal im Jahr zu Besprechungen an 
den Stammsitz ein.

Vor allem Automobilzulieferer und 
Maschinenbauer, die weltweit ver-
treten sind, haben gelernt, dass sie 
sich um ihre Mitarbeiter kümmern 
müssen, wenn sie nicht Gefahr lau-
fen wollen, diese an Konkurrenten 
zu verlieren. „Fachleute sind schon 
heute knapp. Der Kampf um gute 
Fachkräfte findet längst nicht mehr 
nur im eigenen Land statt, sondern 
auch auf den Auslandsmärkten, auf 
denen sich auch die Wettbewerber 
tummeln“, sagt Funke. 

Hinzukommt, das die Bereitschaft 
der jüngeren Mitarbeiter ins Ausland 
zu gehen, deutlich geringer gewor-
den ist. „Trotz des Arguments, 
schneller Karriere machen zu kön-
nen, überlegen die jungen Leute 
heute länger und wägen ab, bevor 
sie sich auf das Abenteuer ‚Aus-
landsaufenthalt’ einlassen“, hat 
Funke beobachtet. Da müssten viele 
Unternehmen inzwischen deutlich 
mehr Überzeugungsarbeit leisten. 

Das fängt bei der Planung und 
Vorbereitung des Auslandsaufent-
halts an und endet bei der Wieder-
eingliederung ins Unternehmen. Da-
bei werden auch die Bedürfnisse der 
begleitenden Ehefrauen und Kinder 
einbezogen. Auch das sei heute 
schwieriger, sagt die Beraterin. Denn 
die meisten Frauen seien berufstä-
tig, wollten während der Zeit im Aus-
land weiterarbeiten und wieder ei-
nen Job finden, wenn sie zurück-
kommen. 

Großkonzerne haben entweder ei-
ne eigene Abteilung, die sich um die 
Expats kümmert oder überlassen 
diese Aufgabe Dienstleistern. Diese 
entwerfen die Entsendungsverträge 
und begleiten die Expats vor und 
nach dem Auslandsaufenthalt. Sie 

vereinbaren die Rahmenbedingun-
gen für die Zeit im Ausland und die 
Rückkehr. „Es werden dabei Vergü-
tungen festgelegt und Aufgaben de-
finiert, aber keine festen Jobs ver-
einbart für die Zeit danach“, sagt die 
Beraterin. Das sei heute bei dem im-
mer schnelleren Wandel in den Un-
ternehmen nicht mehr möglich. 

Rückkehrer 
haben andere 
Vorstellungen

Inzwischen reduzieren viele Unter-
nehmen auch die Aufenthaltsdauer 
der Mitarbeiter im Ausland. „Immer 
mehr Firmen haben gelernt, dass 
mehr als drei Jahre schwierig wer-
den“, sagt Personalexpertin Boenig.

Über einen Zeitraum darüber hi-
naus werde es immer schwieriger 
den Kontakt zu halten. „Wobei dies 
nicht nur eine Aufgabe der Unter-
nehmen ist“, sagt die Beraterin. Auch 
die Expats seien gefordert, die Kom-
munikation zu ihren Kollegen und 
Vorgesetzten aufrecht zu halten.

Einen anderen Aspekt spricht Flo-
rian Weber vom Karlsruher Institut 
für Technologie (KIT) an: enttäuschte 
Erwartungen oder eine mangelnde 
emotionale Verbindung zwischen 
Unternehmen und Mitarbeiter. 
„Während die Abwicklung von Aus-
landsentsendungen bereits weitge-
hend gut zu funktionieren scheint, 
hinkt die Berücksichtigung von 
Emotionen hinterher“, sagt Weber, 
der zusammen mit Kollegen am KIT-
Institut für Unternehmensführung 
im vergangenen Jahr Expat-Mana-
ger und entsendete Mitarbeiter in 
den 200 umsatzstärksten deutschen 
Unternehmen befragt hat. Ziel war 
es, für den deutschen Markt Er-
kenntnisse über Auslandsentsen-
dungen zu gewinnen. „Dabei hat sich 
gezeigt, dass Unternehmen die 
Schwierigkeiten, mit denen Expats 
bei der Rückkehr zu kämpfen haben, 
anders einschätzen, als die Rück-
kehrer selbst“, sagt Weber. 

Die Unternehmen gaben an, dass 
Entsendete nach der Rückkehr vor 
allem Probleme damit hätten, dass 
die von ihnen gewünschte Stelle 
nicht unmittelbar verfügbar sei und 

die Expats oft andere Vorstellungen 
haben bezüglich der Karrierepla-
nung als die Firmenleitung. Für die 
Expats waren diese Probleme jedoch 
nachrangig. Sie gaben an, vor allem 
von den Herausforderungen bei der 
privaten Wiedereingliederung im 
Heimatland überrascht gewesen zu 
sein. Dies sei nur von einem Bruch-
teil der Unternehmen wahrgenom-
men worden. 

Weber sieht darin eine verpasste 
Chance. „Oft fehlt den Expat ein kla-
res Signal, dass das Unternehmen 
auch nach der Rückkehr auf den 
Mitarbeiter baut“, so der Wissen-
schaftler. Er rät den Firmen, daher 
mehr auf die persönlichen Belange 
der Mitarbeiter einzugehen. So 
bräuchten begleitende Familienmit-
glieder nicht nur am Anfang, son-
dern auch bei der Rückkehr beson-
deres Verständnis und Unterstüt-
zung in ihrer besonderen Situation.  
Eine solche Wertschätzung der Fa-
milie gegenüber trage sehr zu einer 
Stärkung des Vertrauensklimas zwi-
schen Expat und Unternehmen bei 
und damit auch zum Erfolg der Re-
patriierung.   HANS SCHÜRMANN

Heute hier morgen dort: 
Achtung, Firmen, die  
Bereitschaft gerade jüngerer 
Mitarbeiter ins Ausland zu 
gehen ist gesunken! 
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Ohne das sechsmonatige Praktikum 
beim Energiekonzern Eletrobrás in 
Rio de Janeiro hätte Max Müller (Na-
me geändert) den Einstiegsjob bei 
Endesa Energia in Madrid vielleicht 
bekommen. Vielleicht aber auch 
nicht. Denn neben spanischen 
Jungingenieuren hatten sich zwei 
Dutzend Kandidaten aus anderen 
Ländern um einen Platz auf dem 
Sprungbrett im Key-Account-Ver-
trieb beworben. „Ich war aber der 
Einzige, der ein Semester in den 
Staaten studiert und danach ein 
längeres Praktikum in Brasilien ab-
solviert hat“, sagt Max Müller. Das, so 

Wege ins Ausland

Arbeitgeber schätzen 
auslandserfahrene 
Bewerber. Sie verfügen 
über einen weltmänni-
schen Anstrich und 
geben ihrer Karriere 
einen Schub. Nur: Wie 
findet man als Einsteiger 
einen Job im Ausland?

glaubt der 27-Jährige, habe schließ-
lich den Ausschlag gegeben. 

Für manche mag es verrückt klin-
gen, andere nicken und sagen „Na 
klar“: Während noch vor ein paar 
Jahren das Auslandsstudium oder 
der Arbeitsaufenthalt nach dem 
Examen einen Bonus gegenüber den 
sesshaften Bewerbern einbrachte, 
zählt es heute als Malus, wenn ein 
Kandidat nicht für längere Zeit das 
Land verlassen hat. Selbst von der 
Konjunktur begünstigte Ingenieure 
können sich nicht mehr sicher füh-
len. Wer dem heimischen Biotop au-
ßer zu Urlaubszwecken immer treu 
geblieben ist, fällt im Wettbewerb auf 
dem Arbeitsmarkt zurück.

Selbst fließende Fremdsprachen-
kenntnisse machen das Manko 
nicht wett. Im Gegenteil: Im Vorstel-
lungsgespräch kommt todsicher die 
Frage auf, warum der perfekt spa-
nisch oder russisch sprechende In-
genieur nicht zumindest kurz in ei-
nem Land gearbeitet hat, in dem die-
se Sprache gesprochen wird. Was 
sagt man da? Die ehrliche Antwort 
„Keine Lust“ dürfte das Gespräch 
bald versiegen lassen. Die Variante: 
„Habe nichts Passendes gefunden“ 
ist auch nicht besser. Gerade Recrui-
ter in internationalen Unternehmen 
erwarten den Schritt über den deut-
schen Tellerrand, der von Mut und 
Eigeninitiative zeugt. Aber wie findet 
man den Job im Ausland, der zum 
angestrebten beruflichen Profil und 
zur Persönlichkeit passt?

Spontan kommen jedem die On-
linestellenbörsen in den Sinn. Weil 
sie fast überall etabliert sind, kann 
man sie mit Kenntnis der Landes-
sprache und Hilfe von Suchmaschi-
nen rasch finden. Nur was nützt es 
zu wissen, dass das Unternehmen 
XY eine Stelle für einen Junior-Inge-
nieur ausschreibt, wenn man weder 

das Land noch die dort im Business 
herrschenden Usancen kennt? Gut, 
auch da kommt man mithilfe des In-
ternets ein Stück weiter. Auch ins 
Personalbüro? „Die Wahrscheinlich-
keit, dass ein Bewerber aus Deutsch-
land zur Vorstellung nach, sagen wir: 
Shanghai oder Chicago, eingeladen 
wird, geht gegen Null“, sagt Renate 
Schuh-Eder. Wegen der hohen Rei-
sekosten brächten auch Blindbe-
werbungen nichts, fügt die Personal-
beraterin aus Vaterstetten bei Mün-
chen hinzu. 

sem Unternehmen gut ist für das 
berufliche Weiterkommen. „Man darf 
nicht nur an den ersten beruflichen 
Schritt denken, sondern muss die 
folgenden zumindest grob vor Augen 
haben“, sagt sie. „Damit sich im Le-
benslauf der berühmte rote Faden 
erkennen lässt.“

Wenn die Branche, das Anwen-
dungsgebiet, die Wunschtechnologie 
und eine Reihe von möglichen Ar-
beitgebern im Land eingekreist sind, 
schlägt die Beraterin vor, in den so-
zialen Medien nach Mitarbeitern zu 
suchen, die dort etwas zu sagen ha-
ben, und diese anzuschreiben. Am 
besten in der Landessprache, not-
falls auf Englisch. „In dieser Mail be-
schreibt man kurz, was man kann 
und was man will“, sagt Schuh-Eder. 
Ganz wichtig sei es, deutlich zu ma-
chen, dass es der Lebenstraum sei, 
für diese Firma in diesem Land tätig 
zu sein. Fast jedem schmeichele es, 
wenn andere dort arbeiten möchten, 
wo man selbst schon angekommen 
ist. Außerdem zeuge das Anschrei-
ben davon, dass man sich Mühe ge-
geben hat, wichtige Personen in die-
sem Unternehmen zu finden.

Das wäre ein Weg. Es gibt aber 
noch einen zweiten, mitunter leich-
teren. Sehr viele deutsche Unterneh-
men sind im Ausland über Tochter-
gesellschaften vertreten. Deren 
Adressen, oft sogar die Namen der 
Ansprechpartner in den Fachberei-
chen oder in der Personalabteilung, 
stehen im Netz. Mit einem Anruf bei 
den Recruitern in der deutschen 
Zentrale lässt sich in Erfahrung 
bringen, ob Direktbewerbungen ins 
Ausland sinnvoll und erwünscht 
sind.

Nicht immer wird es das sein. Ins-
besondere Konzerne steuern ihre 
Personalplanung gerne über ein 
zentrales Recruiting. Das ist dann 

die richtige Anlaufstelle für die Be-
werbung. Aus dem Anschreiben wird 
natürlich hervorgehen, dass man 
gerne in diesem oder in jenem Land 
arbeiten wolle. Es sollte aber auch 
die Bereitschaft erkennbar sein, sich 
in Deutschland einarbeiten zu las-
sen. Denn in der Regel schicken Ar-
beitgeber keine neuen und ihnen 
völlig unbekannten Mitarbeiter zu 
ihren Auslandstöchtern. 

Ausgenommen davon sind allen-
falls weibliche Ingenieure oder An-
gehörige von sonstigen diversityge-
schützten Minderheiten. Der Grund: 
In vielen Ländern haben sich Unter-
nehmen freiwillig oder dem Gesetz 
folgend Einstellungsquoten für be-
stimmte Mitarbeitergruppen verord-
net. Von denen sind normalerweise 
zu wenige an Bord. Für begehrte Ta-
lente macht man gerne mal eine 
Ausnahme.

Was man bei allem Fernweh stets 
im Hinterkopf behalten sollte, hat 
Tobias Dauth neulich mit einer Stu-
die nachgewiesen. Der Professor für 
Internationales Management an der 
HHL Leipzig Graduate School for Ma-
nagement hatte bei auslandserfah-
renen Führungskräften gefragt, ob 
sich für sie der Schritt über die Gren-
zen gelohnt habe. Herausgekommen 
ist: Für die Karriere nicht unbedingt. 
„Arbeitgeber finden es zwar gut, 
wenn Berufseinsteiger Auslands-
märkte kennengelernt haben“, sagt 
Dauth. „Ab einem gewissen Punkt je-
doch wirft umfangreiche Tätigkeit im 
Ausland zurück, weil es im Ausland 
nur schwer möglich ist, den Kontakt 
zum beruflichen Netzwerk in der 
Heimat aufrecht zu halten.“ Natür-
lich verhagelt interkulturelle Kom-
petenz nicht die Karriere, versichert 
der Professor. „Aber allein deshalb 
wird man nicht schneller befördert.“

  CHRISTINE DEMMER

Es muss ja nicht Lost City sein. Es gibt spannendere Orte 
auf der Welt, die zudem die Karriere fördern. Fo
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So bewirbt man sich 
ins Ausland
Das Europäische Zentrum zur 
Förderung der Berufsbildung 
(CEDEFOP) hält das Muster ei-
nes Lebenslaufs für Tätigkeiten 
im Ausland bereit, der Inge-
nieuren die Bewerbung inner-
halb Europas leichter machen 
soll. In ein vorgefertigtes For-
mular, das in zahlreichen über 
die EU hinausgehenden Spra-
chen aufrufbar ist, tragen Be-
werber ihre Daten ein.  cd
- http://europass. 

cedefop.europa.eu

»Als Absolvent, 
den es ins 
Ausland zieht, 
würde ich mir 
einen 
Karriereplan 
bauen.“
Renate Schuh-Eder, Personal -
beraterin aus Vaterstetten.

Sie hat sich mit Ihrer Firma auf die 
Vermittlung von Ingenieuren spe-
zialisiert und zweifelt an der Ein-
trittswahrscheinlichkeit glücklicher 
Zufälle. „Als Absolvent, den es ins 
Ausland zieht, würde ich mir einen 
Karriereplan bauen“, rät Schuh-Eder. 
„In welcher Branche will ich arbei-
ten? Mit welchen Technologien? Bei 
welchen Unternehmen?“ 

Anschließend solle man die 
Homepages und Berichte über die 
infrage kommenden Firmen studie-
ren, um einen Eindruck davon zu 
bekommen, ob eine Tätigkeit bei die-
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Engineering Dobersek wächst und 
gedeiht. Die Spezialisten für Anlagen 
und Anlagenkomponenten in den 
Bereichen Bergbau und Metallurgie, 
Umwelttechnik und Sonderanlagen-
bau aus Mönchengladbach haben 
sich von einem kleinen Familienbe-
trieb zu einem großen mittelständi-
schen Anlagenbauer mit internatio-
naler Reichweite gemausert. Das von 
dem gebürtigen Slowenen Albin Do-
bersek gegründete und heute noch 
geleitete Unternehmen hat seine Ak-
tivitätsschwerpunkte in Zentralasien 
und Südosteuropa. 

Ein Erfolgsgeheimnis der Mön-
chengladbacher, deren Belegschaft 
von derzeit 230 Mitarbeitern weiter-
hin stark steigen soll, sind die Nähe 
zum Kunden und dessen Vertrauen 
in deutsche Ingenieurkunst. Der an-
dere Trumpf sind interkulturelles 
Verständnis und sprachliche Kom-
petenzen. „Wir bringen euch die 

Am Beispiel Engineering 
Dobersek zeigt sich die 
Bedeutung von Sprache 
und interkultureller 
Kompetenzen. 

Technik, heißt unsere Botschaft. Das 
ist aber längst nicht alles“, sagt Mi-
chael Dobersek, Referent der Ge-
schäftsführung. Über allem stünde 
die Kundenzufriedenheit. Da reiche 
es häufig nicht, fließend Englisch zu 
sprechen. Zum einen beherrsche 
längst nicht jeder Usbeke, Russe 
oder Serbe die englische Sprache, 
zum anderen spielten Sympathie-
werte im Osten eine entscheidende 
Rolle. Wer die Landessprache und 
die Bedeutung der Worte, die zwi-

schen den Zeilen stehen, beherr-
sche, sei eindeutig im Vorteil, so Mi-
chael Dobersek. 

Mentalitäten, Eigenheiten und Le-
bensstandards zu kennen, erleich-
tert den Aufenthalt vor allem dann, 
wenn er sich über Wochen oder Mo-
nate erstreckt. Denn was im Westen 
selbstverständlich ist, ist es in den 
ehemaligen GUS-Staaten oder auf 
dem Balkan längst nicht. Schon bei 
der Einreise wird das dicke Fell auf 
die Probe gestellt. Die Sicherheitsbe-

denken sind etwa in Usbekistan 
nicht vergleichbar mit den hiesigen. 
„Bei einer meiner letzten Reisen 
musste ich siebenmal meinen Aus-
weis vorzeigen, bevor ich wieder 
ausreisen durfte“, erzählt Michael 
Dobersek. 

Die Zahl der Reisen nimmt trotz 
digitaler Kommunikationsmedien 
nicht ab. Im Gegenteil. „Wir sagen 
nicht: So, die Anlage haben wir auf-
gebaut, nach uns die Sintflut. Das 
können und wollen wir uns bei un-
serem Anspruch hoher Kundenzu-
friedenheit nicht leisten. Die Anlage 
muss dauerhaft funktionieren. Des-
halb ist uns die fachliche Betreuung 
über den Bau hinaus äußerst wich-
tig.“ Soll heißen: Die Koffer werden 
nicht mit der Schlüsselübergabe ge-
packt. Braucht der Kunde Rat, muss 
jemand vor Ort sein. Allein gelassen 
wird bei Engineering Dobersek kein 
Jobeinsteiger. Michael Dobersek: 
„Zum einen reist selten nur ein Mit-
arbeiter, zum anderen ist immer ein 
erfahrener Kollege vor Ort, der hilft.“ 

Die Suche nach Ingenieuren wird 
zur Herkulesaufgabe. „Da für den 
Bergbau in Deutschland immer we-
niger Fachleute ausgebildet werden, 
hat sich die Konkurrenz auf dem Ar-

beitsmarkt verschärft. Wir müssen 
sehr aktiv sein.“ Mit den Unis in Aa-
chen und Freiberg steht Engineering 
Dobersek im engen Kontakt, fähige 
Köpfe werden zudem in den jeweili-
gen Ländern angeworben. 

Ein wichtiges As im Ärmel der Do-
bersek ist der Familiencharakter ih-
res Unternehmens: Wer hier arbeitet, 
hat kurze Dienstwege, übernimmt 
schneller als üblicherweise im Kon-
zern Verantwortung – und fühlt sich 
als wichtigen Baustein einer großen 
Familie. Und das trotz der 20 Spra-
chen, die bei Dobersek gesprochen 
werden.  WOLFGANG SCHMITZ

Engineering Dobersek
Beim Anlagenbauer Enginee-
ring Dobersek in Mönchenglad-
bach sprechen 70 % der 230 
Mitarbeiter, darunter rund 100 
Ingenieure, mehrere Sprachen, 
neben Deutsch dominiert Rus-
sisch. Firmengründer Albin Do-
bersek beherrscht Deutsch, 
Serbisch, Slowenisch und Rus-
sisch.  ws
- www.dobersek.com

Eine Anlage zur Kupferschmelze im Bergbau- und 
Metallurgiekombinat Almalyk in Usbekistan ist eines 
der jüngsten Großprojekte von Engineering Dobersek.

Foto: Engineering Dobersek

Ingenieure zwischen den Welten

http://www.dobersek.com
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Thomas Eder vom Fachbereich Me-
chatronik und Maschinenbau der 
Hochschule Bochum ließ seine Kon-
takte spielen. An einem Freitagnach-
mittag im März trafen sich zehn In-
genieurinnen und Ingenieure im Al-
ter zwischen 21 und 70, um sich 
über ihre Vorstellungen und Erfah-
rungen auszutauschen.

Die Runde wurde schnell lebhaft. 
Es kristallisierte sich heraus, dass 
nicht das Alter allein, sondern viel-
mehr Individualität und persönliche 
Neigungen die Sicht auf den Beruf 
bestimmen. Ehrgeiz und Zielstrebig-
keit seien schon wichtig, aber letzt-
endlich entschieden auch immer 
wieder Zufälle über die Karrierewege, 
konstatieren die älteren Ingenieure.

Ingenieure haben immer 
so viel zu tun. Es ist nicht 
so einfach, eine Gruppe 
aus verschieden Alters-
gruppen zu einem 
Gespräch über ihre  
Karrierewege zusam-
menzubekommen.  
Aber es hat sich gelohnt.

letztendlich in seine heutige Selbst-
ständigkeit führten.

Dem mit 70 Jahren ältesten Ge-
sprächsteilnehmer, Bernd Neupert, 
wurde auch erst zum Ende seines 
Studiums klar, was er eigentlich 
konkret als Ingenieur machen woll-
te. „Und dann bekam ich sogar die 
Chance, in Aachen zu promovieren, 
womit ich überhaupt nicht gerech-
net hatte.“ Erst im Alter von 58 Jah-
ren übernahm der Spezialist für hy-
draulische Antriebe und Zahnradge-
triebe eine Vertretungsprofessur an 
der HS Bochum und betreut dort 
heute noch Studierende. Zuvor ar-
beitete Bernd Neupert im nahe gele-
genen Wetter rund 20 Jahre lang in 
einem Kranbauunternehmen.

Christian Rumpf (47) begann 1991 
als gelernter Bergmann sein Ma-
schinenbaustudium mit der Fach-
richtung Konstruktion, schloss 1995 
ab und wechselte zunächst in den 
Vertrieb, um so beide Qualifikatio-
nen miteinander verbinden zu kön-
nen. Es folgten acht Jahre in der 
Kunststoffindustrie mit „klassi-
scher“ Ingenieurarbeit. „Dann bin 
ich zu einem Bergbauzulieferer, 
heute Caterpillar, gewechselt und 
war dort verantwortlich für den Ver-
trieb aller Untertagebergbauproduk-
te in Europa, Afrika und im Mittleren 
Osten“, berichtet Christian Rumpf.

Annette Dodegge (56) hatte mit 
20 Jahren ihre Lehre als Technische 
Zeichnerin beendet und dachte nur: 
Das kann es nicht gewesen sein. 
Nach dem Maschinenbaustudium 
an der FH folgten zwei Jahre in der 
Rüstungsindustrie bei Rheinmetall. 
Bei einem Bochumer Anlagenbauer 
verbrachte sie 26 Berufsjahre bis 
zum Konkurs des Unternehmens vor 
zwei Jahren. „Seitdem arbeite ich 
selbstständig, nutze die Kontakte, 
die sich im alten Job über die Jahre 
ergeben haben. Ich bin spezialisiert 
auf Dokumentationen, Risikobewer-

tungen und Maschinenrichtlinien 
und arbeite hauptsächlich für die 
Automobilindustrie.“ 

Julia Kretschmar (22), die jüngere 
von zwei Frauen in der Runde, ist 
derzeit etwas verärgert und über-
rascht. „Ich erlebe als Werkstuden-
tin, dass ich als Frau nicht immer 
ernst genommen werde“, berichtet 
die Bochumerin. Jetzt zum Ende des 
Maschinenbaustudiums plant sie 
eine zusätzliche Ausbildung zur In-
genieurin für Arbeitssicherheit. Das 
hat auch mit ihrer Sorge zu tun, 
langfristig ihr zukünftiges Familien-
leben mit ihrem Lebenspartner auf 
die Reihe zu bekommen. Auf den üb-
lichen Karriereveranstaltungen hie-
ße es immer, wie wichtig es sei, 
mehrere Fremdsprachen zu beherr-
schen, sehr gute Noten zu schrei-
ben, die Regelstudienzeit einzuhal-
ten und schnell Berufserfahrung zu 
sammeln. „Das nimmt mir unheim-
lich viel Mut. Zu dieser Elite gehöre 
ich nicht. Habe ich denn überhaupt 
eine Chance?“, fragt Julia Kretsch-
mar.

Zwei bis vier Semester über die 
Regelstudienzeit hinaus zu studie-
ren, sei wirklich nicht entscheidend 
für die Karriere. „Gesunder Men-
schenverstand, die Bereitschaft, 
ständig dazuzulernen und sich zu 
verbessern: Das ist die Basis – und 
dann läuft das auch“, beruhigt Wolf-
ram von der Gathen die junge Kolle-
gin.

Nicht ganz so tolle Noten und ein et-
was länger dauerndes Studium sind 
vielleicht bei der Stellensuche nach 
dem Examen ein gewisser Nachteil, 
aber wem dennoch der Einstieg ge-
lingt und wer erste erfolgreiche Be-
rufserfahrung aufweist, habe dann 
wohl kein Handicap mehr, hat auch 
David Hippert (24) beobachtet. Der 
Bochumer wollte nach dem Bachelor 
im Maschinenbau an der HS Bo-
chum eigentlich direkt den Master 
anschließen, doch dann kam vor 

Anette Dodegge, David Hilpert und Wolfgram 
von Gathen (v.l.) erlebten bei der Karriere-
planung manche Überraschungen.

 Foto: Manfred Bergheim

Bernd Neupert, ältester Teilnehmer der 
Gesprächsrunde, und Julia Kretschmar, 
Studentin aus Bochum. 

 Foto: Manfred Bergheim

Es gibt keinen 
Königsweg

»Es gab 
Weichenstellun- 
gen, die nicht von 
mir zu beein- 
flussen waren.«
Wolfram von der Gathen,  
Geschäftsführender  
Gesellschafter der Colco  
Prozessberatung in Köln 

Wolfram von der Gathen, heute Ge-
schäftsführender Gesellschafter der 
Colco Prozessberatung in Köln, hatte 
geplant, Ingenieur zu werden, unge-
plant verlief jedoch die berufliche 
Entwicklung. „Es gab Weichenstel-
lungen, die nicht von mir zu beein-
flussen waren“, betont der Endvier-
ziger. 

Es ging schon damit los, dass das 
Unternehmen, in dem er seine Di-
plomarbeit schreiben wollte, es sich 
plötzlich anders überlegte und ihn 
nach einem Tag wieder nach Hause 
schickte. Aus der Ausweichlösung 
ergaben sich jedoch Kontakte, die 



Idmann hatte an der FS Bochum Me-
chatronik studiert und arbeitet seit-
dem in einem schnell wachsenden 
mittelständischen Unternehmen als 
Konstrukteur und Projektleiter im 
Sondermaschinenbau. „Die Position, 
die ich jetzt habe, hätte ich in einem 
großen Unternehmen in dieser Zeit 
niemals erreichen können. Ich habe 
Kundenkontakt, Projektverantwor-

tung und Führungsskills benötige 
ich auch“, berichtet der Dortmunder. 
Dabei wollte er ursprünglich schon 
in ein großes Unternehmen, dafür 
aber nicht umziehen, um die Kinder 
nicht aus der gewohnten Umgebung 
zu reißen.
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Welche Weichen muss ich für 
die Karriere stellen? Im 
Gespräch zwischen „alten 
Hasen“ und junge Ingenieuren 
gab es Anregungen. 
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zwei Jahren das Jobangebot. „Ich bin 
in unserem Unternehmen für die 
Optimierung bzw. die Lean-Metho-
den in der Produktion verantwort-
lich. Ich wurde da so reingeworfen. 
Es hieß: Leite mal das Projekt“, be-
richtet David Hippert. Ins kalte Was-
ser müsse man auch springen, 
wenn es gilt, Sprachen zu lernen, 
erst im Studienjahr in den USA habe 
er wirklich Englisch gelernt. 

„Junge Ingenieure wollen natürlich 
viele Faktoren in Einklang bringen. 
Sie wollen einen Job, der ihnen Spaß 
macht, und sie wollen gut verdienen 
und ausreichend Freizeit haben“, 
konstatiert Jens Frische. Der 21-Jäh-
rige absolviert ein duales Studium 
an der HS Bochum, in das eine Be-
rufsausbildung bei der Kiekert AG, 
einem Spezialisten für automobile 
Schließsysteme, integriert ist. Be-
reits im nächsten Jahr will Jens Fri-
sche das Studium abschließen. Ei-
nen regelrechten Karriereplan, den 
man Stück für Stück abarbeitet, hält 
er für unnötig. „Das führt doch nur 
zu einem Tunnelblick, so dass Chan-
cen, die sich auftun, gar nicht mehr 
wahrgenommen werden.“

Die Karriere in einem Unterneh-
men wie Caterpillar verläuft laut 
Christian Rumpf selten geradlinig. 
Vorteile hätten Kandidaten, die Sta-
tionen in verschiedenen Bereichen 
durchlaufen haben. „Daher wird bei 
uns Wert auf einen Karriereplan ge-
legt, der diese Stationen vorzeichnet. 
Das bedeutet aber auch, dass die 
Vorgesetzten entsprechende Mitar-
beiter mit Potenzial erkennen und 
fördern müssen“, betont Rumpf. 

„Ziele kann man ja auch definieren, 
ohne einen bestimmten Weg festzu-
legen“, ergänzt Patrick Grote. Im 
Maschinenbaustudium möchte der 
22-Jährige gleich zum Masterab-
schluss durchstarten. Erste Praxis-
erfahrung sammelt er gerade als 
Werkstudent in einer kleineren Un-
ternehmenseinheit eines Großkon-

zerns. Es sei ihm klar geworden, 
dass ohne grundlegende Kommuni-
kationsfähigkeiten, die wohl nicht in 
Seminaren zu erlernen seien, nie-
mand in der Lage ist, Mitarbeiter zu 
führen. Die grundlegende Entschei-
dung für eine reine Fachkarriere 
oder eher im Management eines Un-
ternehmens sollte laut Grote nicht 
zuletzt von solchen Persönlichkeits-
merkmalen abhängig gemacht wer-
den.

Eine Konsequenz der Entscheidung 
für die Fachkarriere sei aber, dass 
schneller Gehaltsgrenzen erreicht 
werden, war sich die Runde einig. 
Überhaupt: das liebe Geld. „Wer ei-
nen Job ohne feste Arbeitszeiten an-
nimmt, mit Reisen und vielen Ver-
pflichtungen, wird außertariflich 
sechsstellig verdienen. Aber es fehlt 
dann die Zeit für die Familie, sie se-
hen die Kinder nicht aufwachsen“, 
bemerkt Igor Idmann. Die Grundfra-
ge sei doch: Lebe ich, um zu arbei-
ten, oder arbeite ich, um zu leben. 

Wolfram von der Gathen ist in sei-
nem ganzen Leben noch nie umge-
zogen und stets im sehr ländlichen 
Byfang im Essener Südosten woh-
nen geblieben. „Trotzdem arbeite ich 
in ganz Europa bei unseren Kunden 
in St. Petersburg, in Porto oder in der 
tiefsten schwäbischen Provinz. Des-
halb war ich eine lange Zeit von 
montags bis donnerstags nicht zu 

Hause. Aber so schützt 
man die Familie“, erläutert 
von der Gathen. Andere 
Kollegen wären in dieser 
Zeit siebenmal umgezogen 
und die Familien hätten 
nie richtig Wurzeln schla-
gen können.

Peter Teubler (27) hatte 
2014 sein duales Studium abge-
schlossen und arbeitet in seinem 
Ausbildungsbetrieb als Projektleiter 
im Bereich Optimierung. „Ich rechne 
nicht damit, dass die staatliche Ren-
te später ausreicht, und lege Wert 
darauf, dass Unternehmen Angebote 

zur Alterssicherung machen“, betont 
der Düsseldorfer. Frische ergänzt, 
dass es klassische Betriebsrenten 
für seine Generation gar nicht mehr 
gebe. Auch die vermeintliche Sicher-
heit eines Großunternehmens wurde 
kontrovers diskutiert. „Jetzt, nach 
vier Jahren, besucht mich hin und 
wieder der Gedanke an die Selbst-
ständigkeit, aber der Spießer in mir 
ist noch stärker“, meint dazu Id-
mann. „Mit dem entsprechenden 
Know-how und den entsprechenden 
Kontakten kann man im Home Office 
für das notwendige Einkommen und 
die Altersabsicherung sorgen. Aber 
die 26 Jahre als fest angestellte In-
genieurin gaben mir schon eine 
großartige Sicherheit“, bilanziert An-
nette Dodegge.   M. BERGHEIM

»Zu dieser Elite  
gehöre ich nicht. Habe 
ich denn überhaupt  
eine Chance?«
Julia Kretschmar, Studentin
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Der Dienstleister: Vera Calasan, 
CEO der Excellence AG in Düsseldorf

Ingenieurkarriere: Was sind die Vor-
teile und was die Nachteile des Be-
rufseinstiegs beim Ingenieurdienst-
leister?
Calasan: Die spannenden Projekte 
sind von Vorteil. Das Internet of 
Things beschäftigt die Unternehmen 
branchenübergreifend. Software-En-
gineering und Robotik, die relevan-
ten Schnittstellen zwischen Mecha-
nik, Elektrotechnik und IT, all das 
kann man aktiv mitgestalten. Unse-
re Ingenieure sorgen dafür, dass die 
selbstfahrenden Fahrzeuge ent-
scheiden, wann und wofür sie brem-
sen. Sie wirken indirekt an der Ener-
giewende mit, indem sie die Software 
programmieren, die unsere Windrä-
der steuern.

Es gibt keinen Nachteil? Das glaube 
ich nicht.
Wenn Sie so wollen, ist die Reisetä-
tigkeit ein Nachteil. Aber nicht für 
Projektingenieure, deren Arbeitgeber 
über zahlreiche Standorte in 
Deutschland und anderen Ländern 
verfügt. Diese Projektingenieure 
fahren jeden Tag zur gleichen Ar-
beitsstelle wie jeder andere auch, 
nur mit stetig wechselnden Aufga-
benstellungen.

Wie lange sind Berufseinsteiger bei 
Ihnen tätig, bevor sie in die Indus-
trie wechseln? 
Im Durchschnitt drei Jahre. Das ist 
vergleichbar mit kaufmännischen 
Berufen in der Beratungsbranche 
oder bei den großen Wirtschaftsprü-
fungsgesellschaften. Die Absolven-
ten suchen den Berufseinstieg ger-
ne dort, wo sie breites Fachwissen 
erlangen, um dann mit einem Mar-
kennamen und Berufserfahrung im 
Rücken in die Industrie zu gehen.

Wo liegen die Einstiegsgehälter?
Sie sind absolut vergleichbar mit 
denen in der Industrie. Den großen 
Unterschied machen Sonderzah-
lungen für Mehrarbeit und Mobilität 
aus. Darüber hinaus verdienen Ab-
solventen unseres Hauses nach et-
wa drei Jahren regelmäßig mehr als 
ihre Kommilitonen, die in der Indus-
trie gestartet sind. Sie haben in die-
ser Zeit dank vielseitiger Projekte ihr 
Wissensspektrum enorm verbrei-
tert. Sie schätzen zudem das selbst-
bestimmte Arbeiten und den Frei-
zeitausgleich.

Was spricht für den Berufseinstieg beim 
Hersteller? Und was für den Start beim 
Dienstleister? Verbaut man sich durch 
das Einschlagen des einen Weges den 
späteren Wechsel in den anderen? Wir 
fragten beim Hersteller BMW und beim 
Ingenieurdienstleister Excellence nach.

Welche Akzeptanz haben Berufsein-
steiger bei Ihren Kunden? Jubeln 
die über Köpfe voller neuem Wissen 
oder bevorzugen sie berufserfahre-
ne Ingenieure?
Unsere Kunden schätzen vor allem 
die Erfahrung und Expertise unserer 
Ingenieure. Im Engineering ist es 
wie in allen Projektgeschäften. Der 
Mix macht es. Das bedeutet, dass wir 
als Dienstleister die geeignete Mi-
schung aus branchenübergreifen-
dem Know-how, Praxiserfahrung 
und aktuellem Fachwissen aus der 
Wissenschaft anbieten. Dadurch 
entstehen die besten Produkte und 
Dienstleistungen. So ist Apple erfolg-
reich geworden.

Verbauen sich junge Ingenieure, die 
ihr Berufsleben mit wechselnden 
Einsätzen bei den Kunden von Inge-
nieurdienstleistern beginnen, die 
Chancen auf eine Tätigkeit an ein 
und demselben Arbeitsplatz? Ein-
mal Projektingenieur, immer Pro-
jektingenieur?
Das sehe weder ich so noch die In-
dustrie – schon gar nicht angesichts 
der vielen Ingenieure, die im Pro-
jektgeschäft gestartet und später bei 
Herstellern gelandet sind. Ingenieu-
re, die sich in Projekten bewiesen 
haben, haben technisch viel gelernt. 
Vor allem aber bringen sie bestimm-
te persönliche Fähigkeiten mit, die 
alle Unternehmen sehr schätzen. Es 
gibt Dinge, die man nur in Projekten 
lernt.

Welche zum Beispiel?
Projektingenieure sind in der Lage, 
komplexe Themen sehr schnell zu 
erfassen. Sie finden kreative Lö-
sungsansätze, die zielsicher zu den 
bestmöglichen Ergebnissen führen. 
Sie lernen strukturiert und effizient 
zu arbeiten, weil sie am Ergebnis ge-
messen werden. Das haben sie im 
Projektgeschäft unter Beweis ge-
stellt.

Der Hersteller: Andreas Batz,  
Leiter Personalmanagement der 
BMW Group in München

Ingenieurkarriere: Was ist Ihr 
Hauptargument, mit dem Sie um 
Ingenieure und Informatiker wer-
ben, die soeben die Hochschule 
verlassen haben?
Batz: Wir stehen im Moment vor den 
wahrscheinlich spannendsten He-
rausforderungen in der Geschichte 
der Mobilität – ohne den Urvätern 
des Motorwagens die Größe ihrer 
Aufgaben absprechen zu wollen. 
Aber ganz ehrlich: Autonomes fah-
ren, elektrisch, vernetzt und am En-
de mit ganz neuen Mobilitätsmög-
lichkeiten für die Menschen, das ist 
schon ein historischer Umbruch, 
den es in diesem Ausmaß noch nie 
gegeben hat. Unser Anspruch ist es, 
diesen Wandel federführend mitzu-
gestalten. Für junge Ingenieure und 
Informatiker ist das die Chance, in 
den Entwicklungsteams der BMW 
Group etwas zu schaffen, das wirk-
lich die Zukunft prägen wird. 

Wie mobil müssen junge Ingenieu-
re bei Ihnen sein?
Unser Geschäft ist Mobilität. Die He-
rausforderungen dabei sind welt-
umspannend. Unsere Ingenieure 
sind deshalb nicht nur auf Fahrzeu-
gerprobung am Polarkreis und im 
Death Valley unterwegs, sondern 
forschen auch in Megacities wie 
Schanghai und Los Angeles. Bei uns 
kann man sehr viel erleben in der 
Welt. Aber niemand muss sich Sor-

Vera Calasan: „Unsere Kunden schätzen vor allem 
die Erfahrung und Expertise unserer Ingenieure.“

Foto: Excellence

Welcher Aufzug ist der „richtige“? Dienstleister wie Hersteller 
brauchen in spannenden Zeiten Ingenieure mit IT-Wissen.
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Die Qual der Einstiegswahl
VDI auf der Hannover 
Messe
Menschen und 
Maschinen werden 
ein Team 
Schon heute arbeiten mehr als 
zwei Drittel aller Beschäftigten 
in Deutschland regelmäßig mit 
einem Computer. Für sie sind 
digitale Anwendungen längst 
ein Teil des Arbeitsalltags ge-
worden. Die Anforderungen 
werden mit zunehmender Ver-
netzung der Dinge immer 
komplexer und verändern sich 
fortlaufend. Unter dem Motto 
„Arbeit in der Digitalen Trans-
formation„ zeigen die VDI 
Technologiezentrum GmbH, 
die VDI Zentrum Ressourcen-
effizienz GmbH und der Be-
reich Technik und Wissen-
schaft des VDI e. V. auf der 
diesjährigen Hannover Messe, 
wie die zunehmende Digitali-
sierung den Menschen in der 
Arbeitswelt unterstützen kann. 

In einer intelligenten, vernetz-
ten Fabrik kann ein Produkti-
onsprozess vom Auftrag über 
Montage und Individualisie-
rung bis zum fertigen Endpro-
dukt interaktiv gesteuert und 
verfolgt werden. Datenbrillen 
helfen durch visuelle Einblen-
dungen, Teile ohne eine hapti-
sche Anleitung zu montieren 
und Informationen ohne Zu-
gang zu einem Computer ab-
zurufen. 

Hinzu kommen autonome Ro-
boter, mit denen Menschen di-
rekt interagieren und die ih-
nen die Arbeit erleichtern kön-
nen. Integrierte Softwarelösun-
gen zeigen den Unternehmen, 
wie sie in ihren Prozessketten 
die Ressourceneffizienz stei-
gern können. Ressourcen-
checks helfen Unternehmen, 
Einsparpotenziale in ihren 
Branchen zu finden. 

Anhand interaktiver Exponate 
aus Industrie, Fertigung und 
Ressourceneffizienz können 
Messebesucher die Produktion 
von morgen erleben und aus-
probieren, und zwar am ge-
meinsamen Stand auf der 
Hannover Messe 2017 Halle 2, 
Stand C40 vom 24. bis 28. April 
2017. Zu sehen ist beispiels-
weise ein kundenindividuelles 
Produktionssystem der Smart-
FactoryOWL, in Kooperation mit 
Fraunhofer IOSB-INA und dem 
Institut für industrielle Infor-
mationstechnik (inIT) der 
Hochschule OWL. Außerdem 
Datenbrillen für die Fertigung 
der Firma UBiMAX. Eine Touch-
Konsole des VDI ZRE, die zeigt, 
wie ein Unternehmen noch 
ressourceneffizienter wird.  

VDI/cer
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Andreas Batz: „Wir denken in vielen Bereichen neu und 
wollen dafür neue Ideen ins Unternehmen holen.“ 

Foto: BMW

gen machen. Unsere Homebase ist 
München. Da wird das große Rad ge-
dreht.

Gibt es neben dem Gehalt Sonder-
zahlungen, etwa für Mehrarbeit 
und Mobilität?

Wir bezahlen gut, und obendrein gibt 
es – wenn das Unternehmen erfolg-
reich ist – eine stattliche Erfolgsbe-
teiligung. Wir legen aber auch viel 
Wert auf Work-Life-Balance unserer 
Mitarbeiter. Deshalb bekommen sie 
für Mehrarbeit als Ausgleich Freizeit. 
Und allen, deren Job es erlaubt, bie-
tet sich die Möglichkeit, mobil zu ar-
beiten. Mit flexiblen Arbeitszeiten 
und flexiblem Arbeitsort.

Wie werten Sie es, wenn Hochschul-
absolventen nach dem Studium ei-
ne Zeit lang beim Ingenieurdienst-
leister gearbeitet haben?
Bewerber, die Branchenerfahrung in 
der Automobilindustrie gesammelt 
haben, haben in der Regel einen gro-
ßen Vorteil – ganz egal, wo sie diese 
Erfahrung sammelten. Und Inge-
nieurdienstleister sind ein natürli-
cher Bestandteil der Fahrzeugent-
wicklung, genau wie Zulieferer. Des-
halb ist auch dieser Weg in unsere 
Branche ein guter Weg.

Welche Akzeptanz haben Berufs-
neulinge in Ihren Fachabteilungen? 
Jubeln sie über Köpfe voller neuem 
Wissen oder bevorzugen sie berufs-
erfahrene Ingenieure?

Ganz klar beides: Wir denken in vie-
len Bereichen neu und wollen dafür 
natürlich auch neue Ideen ins Un-
ternehmen holen. Gleichzeitig sind 
wir aber in vielen Themen und Tech-
nologien sehr weit fortgeschritten 
und suchen deshalb erfahrene Inge-
nieure und IT-Spezialisten.

Wie lange sind Berufseinsteiger im 
Durchschnitt bei Ihnen tätig, bevor 
sie wechseln? 
Bezogen nur auf Berufseinsteiger 
können wir das zwar nicht sagen, 
doch im gesamten Durchschnitt 
sind unsere Mitarbeiter mehr als 17 
Jahre im Unternehmen. Das ist 
ziemlich lang, und das ist auch gut 
so. Es gibt sehr viele Möglichkeiten, 
sich im Unternehmen zu verändern, 
sich weiter zu entwickeln und neue 
Herausforderungen anzunehmen. 
Da braucht man nicht zu wechseln. 
Wir arbeiten an sehr komplexen Pro-
dukten. Deshalb ist es für das Unter-
nehmen und für die Mitarbeiter ein 
großer Vorteil, diese komplexen Pro-
dukte aus möglichst vielen unter-
schiedlichen Perspektiven zu ken-
nen.  CHRISTINE DEMMER
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Eine Beförderung oder ein guter Deal 
hängen nicht nur von der erbrach-
ten Leistung am Arbeitsplatz ab. Oft 
muss man einfach nur zur richtigen 
Zeit am richtigen Ort sein – und ge-
schickt verhandeln. Vor allem die 
Weltpolitik bietet momentan viel An-
schauungsmaterial zum großen 
Thema Verhandlungsführung. Von 
Staatschefs wie Donald Trump oder 
Recep Erdogan kann man dabei eine 
ganze Menge lernen – im Guten we-
niger als im Schlechten.

Die Trump-Taktik könnte man 
grob so zusammenfassen: Gehe 
stets mit Maximalforderungen in ei-
ne Verhandlung und schüchtere 
deine Verhandlungspartner durch 
brachiale Rhetorik ein. „Trump ist 
Geschäftsmann, und im Geschäfts-
leben geht es nur um Gewinnen oder 
Verlieren. Und Trump will gewinnen“, 
sagte Verhandlungsexperte Matthias 
Schranner vor einigen Wochen der 
Schweizer Tageszeitung „Blick“ über 
den US-Präsidenten.

Zwar hat Trump schon krachende 
Niederlagen erlitten, wie mit der Ge-
sundheitsreform, aber durchaus 
auch Verhandlungserfolge vorzu-
weisen. Beispiel Arbeitsplätze: Auf 
seine Ankündigung, kompromisslos 
Strafzölle auf Importe zu erheben, 
reagierten Unternehmen wie Ford, 
General Motors, Intel oder Walmart 
umgehend mit dem Versprechen, 
Fabriken in den USA bauen und Jobs 
schaffen zu wollen. Ist die Trump-
Taktik also womöglich ein Erfolgsre-

Verhandeln: Politiker zeigen,  
wie es (nicht) geht
Auch wenn Sie fachlich 
noch so fähig sind, kön-
nen Fehler im Verhand-
lungsgespräch der Kar-
riere ein Bein stellen. 
Politiker zeigen, wie Fett-
näpfchen aussehen 
könnten.

zept, das sich zur Nachahmung an-
bietet?

Nein, sagt Adrian Brandis. Der 
45-Jährige ist Verhandlungsexperte 
und führt eine Agentur für Verhand-
lungstrainings in Hamburg. „Sehr 
hohe Maximalforderungen sollten 
Sie nur dann in geschäftlichen Ver-
handlungen ansetzen, wenn Sie we-
nig Wert auf ein langfristiges, koope-
ratives, partnerschaftliches Verhält-
nis legen“, so Brandis. „Eine gute 
partnerschaftliche Verhandlung ist 
immer ein Geben und Neben. For-
dern Sie nur etwas vom Gegenüber 
ein, ohne zu geben, erzeugt das 
beim Gegenüber großes Misstrauen. 
Die Verhandlung wird somit meist 
weitaus schwieriger.“

Die Wortwahl hat 
großen Effekt
Außerdem sollte man – und da ist 
wiederum der türkische Staatspräsi-
denten Recep Tayyip Erdogan ein 
abschreckendes Beispiel – Drohun-
gen unter allen Umständen vermei-
den. Nach dem Motto: Wenn ich kei-
ne Gehaltserhöhung bekomme, 
dann kündige ich. Hier gibt es noch 
eine weitere politische Parallele: den 
Konflikt zwischen Horst Seehofer 
und Angela Merkel um die Flücht-
lingsobergrenze. Seehofer hatte der 
Kanzlerin die Pistole auf die Brust 
gesetzt, bis heute ohne Erfolg. Nie-
mals drohen, höchstens warnen, 
empfiehlt Brandis. Das sei ein Unter-
schied. „Lassen Sie beim Gegenüber 
das Kopfkarussell kreisen, was doch 
alles Schlimme passieren könnte, 
wenn es keine vernünftige Einigung 
gibt. Dieses Vorgehen verfehlt die 
Wirkung fast nie.“

Brandis hat nach eigener Aussage 
17 Jahre Branchenerfahrung auf 
dem Buckel, davon elf als Verhand-
lungstrainer bei einem großen Tex-

tilunternehmen. „Ich notiere mir im-
mer, wie mein Gegenüber reagiert. 
Wenn Sie das ein paar Jahre ma-
chen, können Sie abschätzen, wie je-
mand in welcher Situation reagiert.“

Einen großen psychologischen Ef-
fekt hat auch die Wortwahl. Sie kann 
nach einer aktuellen Studie der Leu-
phana Universität Lüneburg bares 
Geld wert sein, vor allem in Ver-
kaufsgesprächen. Praxisbeispiel Ge-
brauchtwagenkauf: Hier macht es 
offenbar einen gewaltigen Unter-
schied, ob man mit dem Satz „Ich 
gebe Ihnen den Wagen für 9000 €“ in 
die Verhandlung einsteigt. Oder ob 
man sagt: „Ich möchte für den Wa-
gen 9000 €.“ 

„Wenn Sie sagen: ‚Ich gebe Ihnen 
meinen Wagen für 9000 €‘, lenken 
Sie den Blick Ihres Gegenübers auf 
Ihr Auto – also die Ressource, die er 
gewinnen kann“, erklärt Psycholo-
gie-Professor Roman Trötschel von 
der Universität Lüneburg. „Im ande-
ren Fall betonen Sie dagegen die 
Ressource, die er im Falle einer Eini-
gung verliert: nämlich das Geld, das 
er für den Wagen hinblättern muss. 
Wir konnten zeigen, dass die Partei, 
deren Verlust in der Verhandlung 
betont wird, zu weniger Zugeständ-
nissen bereit ist.“

Eine clevere Taktik sei es grund-
sätzlich, die Verhandlungsmasse zu 
erhöhen. „Bringen Sie unbedingt 
mehrere Punkte in die Verhandlung 
ein, das verschafft in der Verhand-
lung mehr Flexibilität“, sagt Brandis. 
Das könnte konkret so aussehen, 
dass der Arbeitnehmer in einer Ge-
haltsverhandlung auf mehr Gehalt 
verzichtet – im Gegenzug aber 

Feinfühligkeit ist nicht die Stärke von Donald Trump. 
Ob der US-Präsident mit seiner Einschüchterungs-
taktik dauerhaft Erfolg hat, ist stark zu bezweifeln. Fo
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Drei Tipps vom 
Verhandlungscoach
Worauf sollte man in einer 
Verhandlung achten? Ex-
perte Adrian Brandis gibt 
folgende Tipps:
1. Bleiben Sie immer und zu 
jeder Zeit respektvoll.
2. Suchen Sie in jeder Ver-
handlung die Gemeinsam-
keiten und betonen Sie die-
se immer wieder im Laufe 
der Verhandlung.
3. Bereiten Sie sich immer 
gut auf die Verhandlung 
und den Gegenüber vor, 
denn hier werden sehr viele 
Fehler gemacht, die kaum 
wieder in Ordnung gebracht 
werden können. Beschaffen 
Sie sich Informationen.  sw

Adrian Brandis: „Ohne Respekt 
vor dem Gesprächspartner läuft 
gar nichts.“ 
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Dienstwagen, zusätzliche Urlaubsta-
ge und einen Englischkurs be-
kommt.

Eine Nettigkeit 
bewirkt Wunder
Und auch lernen kann man von Poli-
tikern wie Trump, Erdogan oder Pu-
tin – ob man sie verehrt oder verab-
scheut – etwas ganz Essenzielles. 
Denn Harmoniebedürfnis zeichnet 
diese drei Herrschaften ganz sicher 
nicht aus. Und genau das ist eine Ei-
genschaft, die in Verhandlungen 
massiv schadet. „Viele Menschen 
scheuen harte Verhandlungen, da 
sie vom Grundsatz her harmoniebe-
dürftig sind“, weiß Adrian Brandis. 
„Eine Verhandlung ist immer ein 
klarer Konflikt. Diesen gilt es zu lö-
sen, um die eigentlichen Interessen 
und Forderungen erfüllt zu bekom-
men bzw. durchzusetzen.“ Daher 
sein Rat: „Auch wenn Sie ein schein-
bar gutes Angebot vom Gegenüber 
bekommen, nehmen Sie dieses 
nicht gleich an.“ Die Praxis zeige, 
dass das erste Angebot fast immer 
nicht das beste ist.

Zum Schluss hat Brandis noch ei-
nen Geheimtipp auf Lager: „Ich habe 
schon mehrfach erlebt, dass festge-
fahrene Verhandlungen durch einen 
informellen Austausch über soziale 
Medien wieder in Gang kamen.“ Eine 
nette Nachricht über Xing oder Face-
book kann wie ein Eisbrecher wir-
ken. Auch twittern könnte man ja 
mal. Das scheint ja schließlich auch 
zur Trump-Taktik zu gehören.

  SEBASTIAN WOLKING

Mitarbeiterbindung 
Viele Kollegen haben 
innerlich gekündigt
Der Anteil der Arbeitnehmer in 
Deutschland, die eine hohe 
emotionale Bindung zu ihrem 
Arbeitgeber aufweisen, sta-
gniert bei 15 %. Ebenso viele 
Arbeitnehmer haben innerlich 
bereits gekündigt. 70 % der Be-
schäftigten machen lediglich 
Dienst nach Vorschrift. Das 
sind die zentralen Ergebnisse 
einer aktuellen Studie des Be-
ratungsunternehmens Gallup 
für das Jahr 2016. Wie lange 
Mitarbeiter im Unternehmen 
bleiben und wie produktiv sie 
in dieser Zeit sind, hängt in 
erster Linie vom Führungsver-
halten des direkten Vorgesetz-
ten ab. Doch in puncto Füh-
rungsqualität klaffen die Wün-
sche der Mitarbeiter und die 
Wirklichkeit in den Unterneh-
men weit auseinander. Nach 
Gallup-Berechnungen kostet 
die innere Kündigung auf-
grund schlechter Führung die 
deutsche Volkswirtschaft bis 
zu 105 Mrd. € jährlich.  ws

Mitarbeiterbindung 
Vernetzte Kollegen 
fühlen sich flexibler
Wer bei der Arbeit oft mobile 
Endgeräte nutzt, empfindet 
größere Flexibilität als die Kol-
legen. Auf diese Beschäfti-
gungsart fühlen sich Mitarbei-
ter stärker an den Arbeitgeber 
gebunden, sind zufriedener als 
weniger vernetzte Mitarbeiter 
und glauben, Privates und Ar-
beit besser vereinbaren zu 
können. Zu diesem Ergebnis 
kommt eine Umfrage der FOM 
Hochschule unter 540 ange-
hende Fach- und Führungs-
kräfte aus unterschiedlichen 
Branchen und Unternehmens-
bereichen. Die Befragten, die 
mobile Endgeräte sehr inten-
siv nutzen, berichten aber 
auch von technologiegetriebe-
nem Arbeitsdruck.  ws

Digitalisierung 
Schlecht vorbereitet
81 % der deutschen Manager 
glauben, dass sie nur bedingt 
auf die Digitalisierung vorbe-
reitet sind. Lediglich 16 % sind 
der Meinung, dass sie gut bis 
sehr gut präpariert sind. Das 
zeigt eine Studie der Personal-
beratung Boyden. Nur jeder 
zweite Topmanager räumt eine 
bedingte Nutzung ein. 17 % 
sind der Ansicht, dass die 
Möglichkeiten nur unzurei-
chend genutzt werden.  ws

- wschmitz@vdi-nachrichten.com
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Nennen Sie ein Klischee über Ihre 
Fachdisziplin, das stimmt, und eins, 
das vollkommen falsch ist. 
Chemiker sind Zündler und manch-
mal pyroman veranlagt. Es stimmt 
nicht, dass Chemiker keine Schön-
geister sind. Beides gute Vorausset-
zungen für ausdauernde Hoch-
schulpräsidenten (> 20 Jahre).

Helden der Wissenschaft 
haben vor allem eines im 
Kopf: Lehre und For-
schung. Da drängen sich 
Fragen auf – etwa diese. 
Wolfgang A. Hermann 
hat sie für uns beantwor-
tet.

Ein Gegenstand in Ihrem Zuhause, 
der sofort auf Ihren Beruf schließen 
lässt?
Ein Kupferstichporträt von Antoine 
Lavoisier, der in den Wirren der Fran-
zösischen Revolution auf der Guillo-
tine endete (1794) – aber nicht weil er 
Chemiker war, sondern General- 
steuereintreiber. Daneben ein Por-
trät von Justus von Liebig, München 
natürlich!

 
Drei schlimme Fachwörter aus Ihrer 
Disziplin: 
Pentamethylcyclopentadienyl, Con-
tergan, Chromschwefelsäure.

 
Ein Thema, das Sie im Studium 
nicht verstanden haben: 
Lignin und vergleichbare Naturstoffe 

von unübersichtlicher Struktur. Kam 
in der Diplomprüfung glücklicher-
weise nicht vor, sonst hätte ich da-
mals schon alt ausgesehen.

Was macht einen guten Lehrer aus?
Zuneigung zur Jugend und Geduld 
mit ihr.

Und was einen guten Studenten? 
Dass er selbst denken lernen möch-
te, um später nicht denken zu las-
sen müssen. Und dass er sich nicht 
auf sein Genie verlässt, sondern hart 
und beständig arbeitet, möglichst 
auch Klavier spielt.

Wenn Sie sich einen fachfremden 
Doktoranden suchen müssten, aus 
welcher Disziplin käme sie oder er? 

Wolfgang A. Herrmann ist 
Chemiker und Präsident der 
TU München.

Foto: Astrid Eckert/Anderas Heddergott/TU München

Als Chemiker würde ich mir den Ver-
fahrensingenieur aussuchen. Der 
setzt in der Fabrik um, was wir Mole-
külklempner im Labor erfinden.

Welchen Beruf würden Sie ergrei-
fen, wenn Sie noch einmal die Wahl 
hätten? 
Chemiker, was sonst?

 
Sie dürfen wöchentlich nur noch 20 
Stunden arbeiten. Was fangen Sie 
mit der restlichen Zeit an? 
Die Mendelssohnschen Orgelsona-
ten üben, soweit ich sie noch nicht 
beherrsche. Und das Mozartsche Es-
Dur-Konzert für zwei Klaviere (von 
denen ich freilich nur eines spiele, 
um Missverständnisse zu vermei-
den ...).  ws

Studie: Weiterbildung 
leidet in Deutschland 
unter geringer 
Verzahnung

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 21. 4. 17, ws 

Weiterbildung ist in der digita-
len Arbeitswelt so wichtig wie 
nie. Doch die Qualifizierungs-
landschaft ist zersplittert. Es 
ist Zeit für einen Neustart, der 
eine solidere Finanzierung, 
einheitliche Qualitätsstan-
dards und neutrale Beratungs-
angebote für alle Weiterbil-
dungswilligen umfassen sollte, 
fordern die Autoren einer von 
der gewerkschaftsnahen 
Hans-Böckler-Stiftung geför-
derten Expertise. 

Zentrale Schwäche des deut-
schen Systems der Weiterbil-
dung sei die geringe Verzah-
nung, anders als etwa in den 
Niederlanden oder Dänemark. 
Weiterbildung sei unüber-
sichtlich, die Angebote seien 
nicht aufeinander abgestimmt 
und vor allem: Von Weiterbil-
dung profitierten in erster Li-
nie diejenigen, die bereits mit 
beiden Beinen in der Arbeits-
welt stehen, während gering 
qualifizierte und Arbeitslose 
häufig leer ausgingen. 

Bei betrieblicher Weiterbil-
dung, die 70 % aller Schu-
lungsaktivitäten ausmache, 
handele es sich meist um Ver-
anstaltungen mit relativ kur-
zer Dauer. Individuelle Weiter-
bildung außerhalb der Arbeits-
zeit habe häufig einen größe-
ren zeitlichen Umfang. 

Die meisten Angebote gibt es 
laut Studie in Großbetrieben 
und für hoch Qualifizierte. „Ein 
Fünftel der Stunden kommt al-
lerdings schon durch oft ge-
setzlich vorgeschriebene Kur-
se zu Arbeits- und Gesund-
heitsschutz zusammen“, 
schreiben die Autoren.  ws

Mal ehrlich, Herr Professor...
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Sportlich Daddeln am Bildschirm, das machen viele.  
Deshalb bietet die Sparte eSports berufliche Perspektiven.  Fo
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„Die Digitalisierung führt zu einem 
historischen Wandel in der Arbeits-
welt“, sagt Bitkom-Präsident Thors-
ten Dirks, „Das heißt auch: Ohne Di-
gitalkompetenz kommt man im Be-
rufsleben künftig nicht mehr aus. 
Wer gut qualifiziert ist, dem eröffnen 
sich zugleich immer mehr und bes-
sere Chancen auf Berufe, die span-
nend, fordernd und erfüllend sind.“

Ungeachtet des Umbruchs in der 
Arbeitswelt haben Ingenieure, die 
jetzt in den Beruf einsteigen oder 
noch frisch im Job sind, beste Aus-
sichten auf eine recht krisensichere 
Karriere, wenn sie auf das richtige 
Pferd setzen. Laut einer Studie des 
Branchenverbands Bitkom schafft 
die Digitalisierung vor allem neue 
und attraktive Jobs für Fachkräfte: 
Demnach rechnet jedes zweite Un-
ternehmen damit, dass es in den 
kommenden zehn Jahren zusätzli-
che Stellen für gut ausgebildete Ar-
beitnehmer geben wird. Doch wel-
che? Welche Qualifikationen in wel-
chen Branchen werden gefragt sein? 

Diesen Fragen gingen Marktbeob-
achter von Gehalt.de nach und nen-
nen „Trendberufe mit den besten Zu-
kunftsaussichten“ samt derzeit üb-
licher Jahresgehälter, wofür 2447 
Vergütungsangaben untersucht 
wurden. Dabei tun sich für Ingenieu-
re gleich mehrere interessante Op-
tionen auf. 

Im Zuge der umfassenden Auto-
matisierung, der Entwicklung zur 
sich selbst steuernden Industrie 4.0 
werden auf lange Sicht Robotik-In-
genieure äußerst gefragt sein. Insge-
samt wird die digitale Transformati-
on Experten brauchen, die in vielen 
gesellschaftlichen Bereichen Pro-
zesse planen, steuern und kontrol-

Jobs für 
heute 
und 
morgen

Auch für Ingenieure wan-
deln sich im Zuge der 
digitalen Transformation 
Berufsbilder – vor allem 
gibt es (neue) Jobs mit 
guten Zukunftsperspek-
tiven. Ein wichtiges Feld 
ist die Robotik.

lieren. „Automatisierungsingenieure 
im Bereich Robotik werden zu-
kunftssichere Jobs haben“, sagt Ar-
tur Jagiello, Sprecher der COP Com-
pensationPartner GmbH, die Ge-
halt.de betreibt. „Wer seine Kennt-
nisse in die Entwicklung von intelli-
genten Maschinen einbringt, liegt 
hinsichtlich dem Trend rund um In-
dustrie 4.0 nicht falsch.“ 

Dem aktuellen Mangel an solchen 
Fachkräften begegnen Hochschulen 
allmählich mit neuen Angeboten: 
„Es werden sich vermehrt Studien-
gänge wie Ingenieurinformatik ent-
wickeln und etablieren, damit die 
Korrelation zwischen Ingenieurwis-
senschaften und Informatik stärker 
forciert wird“, ist sich Jagiello sicher. 
Mit Umwelt- und Energietechnik ha-
ben Hochschulen bereits schon vor 
längerer Zeit auf einen Bedarf rea-
giert, der noch lange tragen wird: 

gehören hierzu die Bereiche Verfah-
renstechnik sowie Luft-und Raum-
fahrttechnik“, berichtet Jagiello. 
Physiker, Mathematiker, Astrono-
men sowie Ingenieure werden jetzt 
und künftig in Unternehmen der 
Luft- und Raumfahrt gesucht. Eine 
Branche, die nicht zuletzt aufgrund 
der hohen Nachfrage nach Telekom-
munikationssatelliten und dem ste-
tig wachsenden weltweiten Luftver-
kehr expandiert. 

Für Ingenieure interessant sind 
auch Jobs in einem speziellen Be-
reich der Softwareentwicklung: Nicht 
nur die Spielebranche, sondern ver-
stärkt die Industrie – und hier die 
Konstruktion – setzt auf Augmented 
und Virtual Reality. „Diese Technolo-
gien haben in den letzten Jahren 
deutlich Fahrt aufgenommen. Damit 
werden in diesem Bereich immer 
mehr Softwareentwickler gesucht“, 
sagt Jagiello. Wer hier die speziellen 
Skills als Programmierer mitbringt, 
ist eine gesuchte Kraft.

Vor allem in der Autoindustrie und 
im Maschinenbau nehmen VR-/AR-
Anwendungen gerade richtig Fahrt 
auf. Sei es in der Forschung und Ent-
wicklung, in der Fabrik- und Pro-
zessplanung, der Qualitätssicherung 
oder im Mitarbeitertraining. Der 
Trend erscheint fast zwingend, 
nachdem nicht nur Autos und Ma-
schinen immer komplexer werden 
und herkömmliche Anleitungen und 
Beschreibungen auf Papier langsam 
an ihre Grenzen stoßen. 

Ganz zu schweigen von der Mitar-
beiterschulung: Monteure und Re-
parateure können sich schwerlich 
anhand von Zeichnungen und Dia-
grammen einen praxisnahen Über-
blick verschaffen – und wer kann es 
sich schon leisten, am lebenden Ob-

jekt etliche Reparaturschritte durch-
zuexerzieren? „Virtual/Augmented 
Reality ist keine kurzfristige Modeer-
scheinung“, so Angelika Huber-Stra-
ßer, Bereichsvorstand bei der Bera-
tungsgesellschaft KPMG. „Vielmehr 
sehen wir großes Potenzial für die 
gesamte Wirtschaft, da Prozesse 
entlang der Wertschöpfungskette im 
Detail simuliert werden können.“ In-
genieure, die solche Lösungen auf-
setzen können, haben laut Bran-
chenbeobachtern auf lange Sicht 
gute Arbeitsmarktchancen.

Einen sehr guten Start können In-
genieure auch als Data Scientists 
machen, ein Feld, das hierzulande 
noch recht unbeackert ist, auf dem 
aber hohe Nachfrage herrscht. Spei-
cherhersteller und Cloud-Anbieter 
wie Dell EMC suchen händeringend 
nach Experten, die aus unstruktu-
rierten Daten wertvolle Informatio-
nen gewinnen; nach Mitarbeitern, 
die in der Lage sind, aus Bergen von 
Bits und Bytes Erkenntnisse über 
potenzielle Kunden, neue Geschäfts-
modelle und innovative Produkte zu 
gewinnen. 

Die Technik dafür gibt es zwar, 
aber an kreativen und technisch 
denkenden „Bedienern“ mangelt es. 
„Data Scientists sind auf dem Ar-
beitsmarkt äußerst begehrt“, heißt 
es an der Hochschule Darmstadt, wo 
ein entsprechender Masterstudien-
gang angeboten wird. Absolventen 
träfen branchenübergreifend auf ein 
hervorragendes Stellenangebot, un-
ter anderem als Analysten, Consul-
tants, Systemarchitekten, im Ma-
nagement und in der Wissenschaft. 

Aus der Abteilung „das Hobby zum 
Beruf machen“ stammt der Job des 
eSports-Managers. Wer gerne dad-
delt, IT-affin, kreativ und ein Organi-

sationstalent ist, der könnte hier ei-
nen guten Start machen. Denn der 
Computerspielemarkt im Bereich 
„Electronic Sports“ (eSports) boomt. 
Bei den am heimischen Bildschirm 
ausgetragenen Gaming-Turnieren, 
die sich mitunter zu massentaugli-
chen Live-Events auswachsen, sind 
Fachleute gefragt, die als Communi-
ty- oder Projektmanager die Spieler-
gemeinde bei Laune halten – und 

»Virtual Reality 
ist keine Mode -
erscheinung.«
Angelika Huber-Straßer,  
Bereichsvorstand bei der  
Beratungsgesellschaft KPMG

„Spezialisierungen wie auf regenera-
tive Energietechnik sind zukunftsfä-
hig, denn sie tragen einen wesentli-
chen Teil zur Energiewende bei“, er-
klärt Jagiello. „Insgesamt haben aber 
Ingenieure vieler Fachbereiche der-
zeit besonders gute Chancen auf ei-
nen gelungenen Berufseinstieg mit 
hohen Gehältern – neben Robotik 

»Maschinen -
bauer  
bleiben gefragt.«
Artur Jagiello,  
Sprecher der COP  
CompensationPartner GmbH

den Gaming-Anbietern reiche Um-
sätze bescheren, zumal bei Übertra-
gungen von E-Sports-Großevents 
kräftig geworben wird. Noch ist die 
Zahl der auf diesem Feld Beschäftig-
ten überschaubar, da der Job relativ 
neu ist, doch die Experten von Ge-
halt.de sprechen von einem Durch-
schnittssalär in Höhe von 43 041 €, 
was in etwa dem eines Online Mar-
keting Managers entspricht. 

Aber auch andere Qualifikationen 
haben Zukunft: „Maschinenbauer 
bleiben weiterhin sehr gefragt und 
haben hervorragende Chancen auf 
dem Arbeitsmarkt“, betont Jagiello. 
Er sagt aber auch: „Insbesondere 
Fachkräfte, die sich bereits während 
ihres Studiums mit Programmier-
sprachen beschäftigen, werden auf 
dem Arbeitsmarkt händeringend ge-
sucht.“   CHRIS LÖWER



IT-Kenntnisse sind für Ingenieure in allen Berufs-
zweigen von Vorteil, denn Vernetzung ist ein großes 
Thema in jeder Branche. 

Foto: panthermedia.net/bruesw
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Viele Schulabgänger denken bei der 
Wahl von Ingenieurstudiengängen 
wie Maschinenbau und Elektrotech-
nik vor allem an Jobs in der Autoin-
dustrie. „Oft landen die Absolventen 
dann aber nach dem Bachelorab-
schluss über eine Spezialisierung 
ganz woanders“, sagt Studien- und 
Berufsberaterin Karin Wilcke aus 
Düsseldorf. 

Dieter Westerkamp, Bereichsleiter 
Technik und Wissenschaft beim Ver-
ein Deutscher Ingenieure e. V. (VDI), 
erklärt, es sei für heutige Studieren-
de mehr denn je entscheidend, sich 
ein solides Basiswissen anzueignen, 
mit dem sie sich später im Beruf 
spezialisieren können. „Je mehr 
man dabei an IT-Wissen mitbringt, 
desto besser“, so der VDI-Experte. 
Die Themen Energiewende, Mobilität, 
Stadtentwicklung oder Industrie 4.0 
würden auf Basis von IT und Vernet-
zung vorangetrieben. „Da kommt es 
darauf an, dass Entwickler und Ser-
viceleute wissen, wie die Dinge und 
Systeme insgesamt funktionieren“, 
erläutert Westerkamp.

Es sei nicht mehr das Einzelthe-
ma, das zähle. „Die technischen Sys-
teme werden immer komplexer. Der 
Ingenieur der Zukunft wird in Zu-
sammenhängen denken – und sich 
auch überlegen müssen, wie man 
mit einer Entwicklung, einem Pro-
dukt oder einem Service sowie mit 
den Möglichkeiten von IT, Daten und 
Vernetzung Mehrwerte generieren 
kann, um damit auch Geld zu ver-
dienen“, sagt der VDI-Experte. 

Die jüngste Umfrage des Verbands 
Deutscher Maschinen- und Anla-
genbau (VDMA) unter seinen Mit-
gliedsfirmen zur Situation der Inge-
nieure im Verband bestätigt diese 
Einschätzung: Kein Thema bewege 
den Maschinenbau zurzeit mehr als 
Industrie 4.0, sagte VDMA-Präsident 
Carl Martin Welcker bei der Präsen-
tation der Umfrageergebnisse. „Viele 
Unternehmen arbeiten fieberhaft an 
digital vernetzten Prozessen, Pro-
dukten und Services“, so der Ver-
bandschef. Industrie 4.0 verschiebe 
nicht nur den Schwerpunkt der In-
novationen, sondern auch die fach-
liche Zusammensetzung der Inge-
nieure in den Unternehmen. Vor al-
lem die Anzahl der Informatiker und 
Informatikingenieure als auch die 
der Elektroingenieure hätte im Ver-
gleich zu früher deutlich zugenom-
men. 

So vielfältig wie die Anwendungs-
gebiete der elektrischen Energie 
sind, ist auch das Studienangebot 
für Elektroingenieure. An fast 150 In-
stituten kann man deutschlandweit 
Elektrotechnik studieren. Universi-

Solides Basiswissen aneignen
Mit dem Einzug neuer 
Technologien in die Wirt-
schaft und Produktions-
prozesse verändern sich 
die Berufsbilder – und die 
Herausforderungen an 
die Bewerber. 

täten, Technische Unis und Fach-
hochschulen haben den Studien-
gang mit Abschluss als Bachelor 
oder Master of Science im Pro-
gramm. Auch private Hochschulen 
bieten den Studiengang Elektrotech-
nik im Fernstudium und berufsbe-
gleitend an. Die Zulassungsmodali-
täten für Elektrotechnik sind sehr 
bewerberfreundlich. Nur wenige 
Hochschulen, wie die RWTH Aachen 
oder die Fachhochschule Kiel, haben 
einen NC. 

Auch für Schulabgänger, die Infor-
matiker oder Informatikingenieur 
studieren möchten, ist das Studien-
angebot in Deutschland reichhaltig. 
Die Studiengänge der Ingenieurin-
formatik und Technischen Informa-
tik ähneln sich und vermischen sich 
oft. Die Studieninhalte und Schwer-

punkte variieren je nach Hochschu-
le und Studiengang. Der größte Un-
terschied zwischen den jeweiligen 
Angeboten liegt in den Vertiefungs-
möglichkeiten: Während sich das 
Studium der Technischen Informatik 
vielfach auf die Elektrotechnik kon-
zentriert, lassen manche Studien-
gänge der Ingenieurinformatik auch 
Spezialisierungen zu, wie im Ma-
schinenbau oder der Verfahrens-
technik. Je nach Institution unter-
scheiden sich sogar die Abschlüsse. 
Während an manchen Universitäten 
das Studium der Technischen Infor-
mation oder der Ingenieurinformatik 
mit einem Bachelor of Science ab-
schließt, tragen Absolventen anderer 
Hochschulen nach einem erfolgrei-
chen Studium den Titel „Bachelor of 
Engineering“.   HANS SCHÜRMANN
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Energiewende und Digitalisierung 
setzten den Energieunternehmen in 
den vergangenen Jahren zu. Galten 
die Stadtwerke seit jeher als altba-
cken und veränderungsresistent, 
tun sich einige von ihnen nun als 
Motor der digitalisierten Energie-
wende hervor. Vielleicht ist es gera-
de der Ruf des Muffigen, der sie für 
den Wandel prädestiniert und zum 
radikalen Neuanfang zwingt. 

Krischan Ostenrath vom Wissen-
schaftsladen Bonn (Wila), der zwi-
schen Bürgern, Wissenschaft und 
Wirtschaft vermittelt, hat sich einige 
deutsche Stadtwerke genauer ange-
schaut. Sein Fazit: Die politischen 
Rahmenbedingungen spielen ihnen 
bei der Neustrukturierung in die 
Karten, viele städtische Unterneh-
men nutzen die Chance. Unter den 
Progressiven rangierten die Stadt-
werke Heidelberg, die Ende dieses 
Jahres komplett frei von Atomkraft 
sein wollen, weit vorne. 

Ältere trugen den 
Wandel nicht mit
Wenn Rudolf Irmscher heute von ei-
ner „schwierigen Situation“ spricht, 
in der sich die Stadtwerke Heidelberg 
vor rund acht Jahren befanden, gibt 
das nur unzureichend die prekäre 
Lage wieder, in der sich die Kurpfäl-
zer beim Amtsantritt des Geschäfts-
führers befanden. Ziel war es da-
mals, von einem mäßigen zu einem 
der besten Energieanbieter der Re-
publik zu werden. Um die Stadtwerke 
auf den neusten Stand zu bringen, 
mussten sich Irmscher und seine 
Mannschaft kräftig strecken, 
schließlich gab es in der Branche 
keine Vorbilder, die zeigten, wie man 
die neuen Herausforderungen wie 
Digitalisierung und zeitgemäßes 
Marketing in den Griff bekommt. 

Hoher wirtschaftlicher Ineffizienz 
begegnete der neue Chef mit teils 
unpopulären Maßnahmen. Einige 
Aufgabenbereiche wurden an exter-
ne Unternehmen vergeben, rund ein 
Drittel der Belegschaft, 300 Mitarbei-
ter, musste gehen. Irmscher: „Der 
Prozess war für alle eine große He-

Die Stadtwerke Heidel-
berg vollziehen mit dem 
technologischen Wandel 
auch eine kulturelle 
Wende. Und das überaus 
erfolgreich.

rausforderung, aber wir haben das 
zum Wohle aller und mit großem so-
zialen Frieden geschafft.“

Es gab ältere Kollegen, die den 
Schwenk nicht mittragen wollten. 
Man einigte sich auf Vorruhestands-
regelungen. Die Unsicherheit in der 
Belegschaft wuchs, Panik aber blieb 
aus. „Wichtig ist uns, dass kein Mit-
arbeiter gegen seinen Willen das Un-
ternehmen verlassen muss“, betont 
der 57-jährige Physiker. Das gelte je-
doch nur für Mitarbeiter, die bereit 
zum beruflichen Wandel seien. So 
mussten Lkw-Fahrer ihr Führerhaus 
gegen einen Platz im Call-Center 
tauschen oder als Bademeister in 
der Schwimmhalle ihren Dienst tun. 

Die Digitalisierung sorgt für eine 
Trendwende. Die Arbeit gehe immer 
mehr von der Hand in den Kopf über, 
betont Irmscher. Die Stadtwerke, 
hundertprozentige Tochter der Stadt 
Heidelberg, übernähmen Regie, Ko-
ordination und Qualitätssicherung 
von Prozessen und Projekten, exter-
ne Spezialisten führten aus.

Neue Strukturen und neue Tech-
nologien hinterlassen Spuren, sie 
sorgen bei Irmscher aber nicht für 
schlaflose Nächte. Schließlich sei 
der Prozess nicht so radikal wie in 
der Automobilbranche. „Die Digitali-
sierung wird unser Geschäft effi-
zienter und intelligenter machen, 
aber es wird die Wasser- und Strom-
versorgung nicht ersetzen. 1 m3 hei-
ßes Wasser kann als Fernwärme 
nicht digital transportiert werden, 
und 1 kWh Strom wird in zehn Jah-
ren so aussehen wie vor 30 Jahren. 
Sie wird aber intelligenter verteilt.“

Die Branche kann bei der Suche 
nach Ingenieuren mit BMW, Audi 
und Daimler nicht konkurrieren. Da 
wird die Talentsuche zum existen-
ziellen Problem. „Bei der Bewerber-
suche versuchen wir mit den Vorzü-
gen von Stadtwerken, wie Regionali-
tät und familiärer Atmosphäre zu 
punkten.“ Die Stadtwerke Heidelberg 
schrieben 2016 in einem Programm 
für angehende Fach- und Führungs-
kräfte fünf Stellen aus. Das Echo 
sorgte für große Augen unter den 
Heidelbergern: 300 Bewerbungen war 
mehr als man zu hoffen wagte. Es 
kamen Anfragen aus allen Ecken 

Deutschlands, auch von Elite-Unis. 
Von Nachwuchsproblemen kann in 
Heidelberg nicht die Rede sein. Zu-
mindest bei den Ingenieuren. IT-
Fachleute werden noch gesucht. „Al-
le fünf Teilnehmer des Qualifizie-
rungsprogramms, Ingenieure aus 
Maschinenbau, Elektrotechnik und 
Verfahrenstechnik, haben inzwi-
schen feste Anstellungen“, sagt Per-
sonalleiter Matthias Straub. 

Der kulturelle Wandel im Unter-
nehmen, der von technischen und 
politischen Veränderungen getrie-
ben wurde, habe sich ausgezahlt 
und offensichtlich im ganzen Land 
herumgesprochen. Straub: „Wir ha-
ben damals aus der Not eine Tugend 
gemacht.“ Seit 2011 gibt es regelmä-
ßig Mitarbeitergespräche, die „rum-
pelig“ angelaufen seien, bis sie zum 
festen Bestandteil der neuen Kom-
munikationskultur wurden. Sinn der 
Sache: Die Mitarbeiter sollten aktiv 
mitgestalten, nicht ruhig gehalten 
werden. Irmscher tauscht sich regel-
mäßig mit 15 Kollegen aus allen Hie-
rarchieebenen aus. Zentrale Fragen 
lauten: Was bewegt euch? Was kön-
nen wir anders machen? Eine Tages-
ordnung gibt es nicht, die Themen 
sind offen. „Plötzlich zu merken, 
dass der Chef einem zuhört und das 
letztlich auch etwas bewegt wird, war 
für die meisten eine völlig neue Er-
fahrung. Das ist auch für mich wich-
tig, schließlich bekomme ich Infor-
mationen direkt von der Basis“, 
meint Irmscher. 

Impulsgeber 
beleben die 
Diskussionen

An den sogenannten „Zukunftsta-
gen“ geht es im Dialog mit den Ange-
stellten um existenzielle Fragen: Wie 
sieht es mit unserer Zukunft aus? 
Gibt es uns in fünf oder zehn Jahren 
noch? Werden wir verkauft? Irm-
scher: „Da legen wir Strategien offen 
– und scheuen nicht davor zurück, 
Unsicherheiten einzugestehen.“ 

Um nicht im eigenen Saft zu 
schmoren, holen sich die Heidelber-
ger „Impulsgeber“ wie den Hirnfor-

scher Gerald Hüther, die Psychodra-
matherapeutin Maja Storch, den 
Kommunikationstrainer René Bor-
bonus oder Ex-Schiedsrichter Mar-
kus Merk ins Haus. 
Medizinische Vorsorge, Homeoffice, 
Trainings zu wertschätzender Kom-
munikation sowie Afterwork-Partys 
sind Bausteine, die das Betriebskli-
ma auf angenehme Temperaturen 
treiben. Da haben auch die Arbeit-
nehmervertreter wenig zu meckern. 
Der Weg zur Wende war aber steinig, 
wie sich Betriebsratsvorsitzender 
Michael Mergenthaler erinnert. Er 
ließ sich nur gemeinsam gehen. „Wir 
hatten bis 2009 die Welle der sich 
ankündigenden Energiewende ver-
schlafen. Jeder hat eingesehen, dass 
sich etwas verändern muss.“ 

Der Kulturwandel, die Mitarbeiter 
kontinuierlich über den aktuellen 
Stand zu informieren, habe vieles 
erleichtert. „Da sich Geschäftsfüh-
rung und Betriebsrat immer an die 
Vereinbarungen hielten, war das ge-
genseitige Vertrauen groß. Was nicht 
heißen soll, dass unsere Diskussio-
nen nie kontrovers gewesen wären“, 
erläutert Mergenthaler. „Die wirt-
schaftliche Situation bei den Stadt-
werken ist inzwischen gut – auch 
dank der Restrukturierung.“

Im Traumschloss befinden sich 
die Mitarbeiter der Stadtwerke aber 
nicht. Wenn junge Kollegen auf dem 
harten Boden der Unternehmens-
realität aufprallen, ist auch Ge-
schäftsführer Irmscher als Mentor 
gefragt. Etwa, als eine junge Inge-
nieurin ihm ihr Leid klagte: „Ich bin 
seit zwei Monaten hier und nichts, 
was ich auf der Hochschule gelernt 
habe, kann ich einsetzen.“ Irmscher 
antwortete anders, als die junge 
Frau gedacht haben mag: „So wird es 
auch bleiben.“ Hochschulen widme-
ten sich zu wenig dem betrieblichen 
Alltag, findet Irmscher. Um Studie-
renden frühzeitig praktische Einbli-
cke zu geben, kooperieren die Stadt-
werke Heidelberg seit Jahren u. a. 
mit der SRH Fachhochschule Heidel-
berg. „Hier halte ich auch eine Vorle-
sung mit dem Titel ‚Unternehmens-
führung oder was Sie draußen er-
wartet‘.“

  WOLFGANG SCHMITZ

Die Sonne scheint über Heidelberg und Umgebung, wie hier im Solarpark Feilheck. 
Noch in diesem Jahr wollen die Stadtwerke Heidelberg ohne Kernkraft auskommen.
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Rudolf Irmscher: „Wichtig ist 
uns, dass kein Mitarbeiter 
gegen seinen Willen das Unter-
nehmen verlassen muss.“

Foto: Stadtwerke Heidelberg

Gemeinsam sind sie stark

Die Stadtwerke 
Heidelberg

Die hundertprozentige Tochter 
der Stadt Heidelberg hatte 2012 
noch 1117 Mitarbeiter, 2015 wa-
ren es nur noch 1052. Der Frau-
enanteil lag in diesem Jahr bei 
22,4 %. Der Umsatz betrug rund 
250 Mio. €. Das Konzernergeb-
nis verbesserte sich von 2014 
auf 2015 von einem Minus von 
30,9 Mio. € auf 19,2 €. WS
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Herbert Mösch ist Ingenieur beim 
Landratsamt in Bayreuth. Auf seine 
letzte Beförderung musste er 15 Jah-
re warten. Florian Brand aus Mies-
bach ist ebenfalls technischer Be-
amter. Seit 2013 hat er die 
Mindestwartezeit für den 
Aufstieg, immerhin volle 
neun Jahre, erfüllt. Doch 
vor seiner Höherstufung 
ist noch ein Dutzend an-
derer Kollegen an der Rei-
he. „Das bedeutet eine zusätzliche 
Wartezeit von drei Jahren“, klagt der 
Beamte. Was darauf hindeutet: Allein 
mit Leistung wird aus einem Staats-
diener noch lange kein Oberstaats-
diener – selbst wenn er zu einer der 
gesuchtesten Berufsgruppen in 
Deutschland gehört.

Clemens Schwab sammelt Stim-
men wie die von Mösch und Brand, 
um auf den seit Jahren andauern-
den Beförderungsstau beim techni-
schen Personal in Landrats-, Bau- 
und Naturschutzämtern in Bayern 
aufmerksam zu machen. Der Ver-
messungsingenieur und Leiter des 

Die kommunale Alternative
Auch in den Kommunen 
nimmt die Digitalisierung 
Fahrt auf. Arbeiten im 
öffentlichen Dienst ver-
spricht viel Freiheit und 
Selbstbestimmung – aber 
auch weniger Gehalt.

scheidende Ingenieure fehlt und zu-
sätzliche Stellen nur tröpfelnd bewil-
ligt werden, verteilt sich die Arbeit 
zwangsläufig auf weniger Köpfe. Da-
mit Planfeststellungsverfahren ab-
geschlossen, technisches Gerät in 
Betrieb gehalten und wichtige Infra-
strukturaufgaben auf den Weg und 
zu Ende gebracht werden, holen sich 
die Verantwortlichen von Bund, Län-
dern und Kommunen Ingenieurwis-
sen von außen in die Rathäuser. 
„.Das entlastet bis zu einem gewis-
sen Umfang“, sagt Clemens Schwab, 
„aber die externen Dienstleister 
brauchen Ansprechpartner auf Au-
genhöhe.“ Ingenieur im öffentlichen 
Dienst zu sein, bedeutet mehr denn 
je, Fremdaufträge zu vergeben und 
deren Erledigung zu kontrollieren.

Für gestresste und auf wechseln-
de Ziele hinarbeitende Ingenieure 
mag das geradezu paradiesisch 
klingen. Zumal der Job beim Staat 
ein großes Lebensrisiko ausschließt: 
Egal, was man tut oder nicht tut, als 
Beamter kann man nicht gefeuert 
werden. Allenfalls droht die Verset-
zung in den einstweiligen Ruhe-
stand, und von den Ruhestandsbe-
zügen aus den öffentlichen Händen 
lebt es sich deutlich besser als von 
der Rente. 

Die steuerfreien Pensionen und 
die Arbeitsplatzsicherheit sind denn 
auch die stärksten – böse Zungen 
sagen: die einzigen – Argumente für 
den öffentlichen Dienst. Allein bei 
den jungen Ingenieuren ziehen sie 
nicht mehr. Nach außen hin leiser 
als die Privatwirtschaft, doch intern 

in höchsten Tönen klagen vor allem 
die Länder und die Kommunen über 
den Nachwuchsmangel im techni-
schen Bereich. „Die Jüngeren wollen 
Geld verdienen und gehen deshalb 
lieber in die Privatwirtschaft“, weiß 
Vermessungsingenieur Schwab. 
„Teilweise können wir unsere Stellen 
nicht besetzen.“ 

Hat er nicht eben gesagt, es gebe 
kaum freie Stellen? „Das genau ist ja 
das Problem“, klärt der ZVI-Vorsit-
zende auf. „Im öffentlichen Dienst in 
Bayern müssen wir bis 2019 rund 
40 % Personalabbau erreichen. In-
genieurstellen werden also gestri-
chen, obwohl wir dringend Ingenieu-
re brauchen. Und selbst wenn wir 
freie Stellen haben, fehlen uns die 
Bewerber.“

Viel Raum für 
forschende 
Ingenieure

Umfragen zufolge geben Hochschul-
absolventen zwar der Industrie und 
den Dienstleistungsunternehmen 
den Vorzug. Nach ein paar Berufs-
jahren und erfolgreicher Familien-
gründung jedoch liebäugeln viele 
mit dem öffentlichen Dienst. „Mit 
Anfang, Mitte 30 versuchen sie, bei 
uns Fuß zu fassen“, sagt Schwab. 
„Aber da gibt es dann wieder andere 
Hürden.“ 

Wobei die so anders gar nicht 
sind: Wieder dreht es sich ums Geld. 
Der öffentliche Dienst schreibt eine 

einjährige Anwärterzeit mit redu-
zierten Bezügen und abschließender 
Prüfung vor. „Als Alleinverdiener 
kann man davon keine Familie er-
nähren“, sagt Schwab. Hingegen sei 
die Beamtenprüfung kein Kunst-
stück. Und wenn man nach einigen 
Jahren die ersten Besoldungsstufen 
genommen hat, haben Ingenieure 
im Dienst der Allgemeinheit enorme 
Vorteile gegenüber ihren Kollegen in 
der Privatwirtschaft: Sie können ih-
ren Arbeitsbereich selbstständig ge-
stalten, haben geregelte Arbeitszei-
ten und überschaubare Reisetätig-
keiten. 

Wem die Work-Life-Balance wich-
tiger ist als ein hohes Einkommen, 
der ist bei einer Bau-, Landrats-, 
Denkmalschutz- oder Naturschutz-
behörde sicher aufgehoben. Wer 
Mannschaftsgeist sucht und Mitar-
beiter führen möchte, sollte an die 
Bundeswehr denken. Wissenschaft-
lich Interessierten stehen bundesei-
gene Forschungseinrichtungen wie 
die Fraunhofer- oder die Max-
Planck-Gesellschaft offen. Hier kann 
freilich längst nicht jeder auf die 
Verbeamtung hoffen. In der Regel 
bleibt es bei einer Anstellung im öf-
fentlichen Dienst. Da paart sich zwar 
der Nachteil des im Vergleich zur In-
dustrie geringeren Einkommens mit 
der im Vergleich zu Beamten gerin-
geren Pension, dafür sind die Mög-
lichkeiten, am Arbeitsplatz den eige-
nen Forschungsinteressen nachzu-
gehen, umso größer. Dabei fällt das 
Warten auf die Beförderung vermut-
lich leichter.  CHRISTINE DEMMER

Die Stadt der Zukunft vermessen: Im öffentlichen 
Dienst ist das eine spannende Perspektive. Die Zahl 
der dortigen Ingenieurstellen allerdings sinkt. Foto: panthermedia.net/thampapon

Was Ingenieure im 
öffentlichen Dienst 
verdienen
Das Laufbahnsystem im öffent-
lichen Dienst unterscheidet 
zwischen Bachelor- und Mas-
terabschlüssen. Als Bachelor-
absolvent oder Diplom-Inge-
nieur (FH) wird man der dritten 
Qualifizierungsebene („gehobe-
ner Dienst“), als Master oder 
Universitätsabsolvent der vier-
ten Qualifizierungsebene („hö-
herer Dienst“) zugeordnet. 

Bei der Eingangsbesoldung 
kann das einen Unterschied 
von mehr als 1000 € im Monat 
ausmachen. Die Jahresgehälter 
liegen für Berufseinsteiger je 
nach Studienabschluss, Be-
rufserfahrung und Länderrege-
lungen zwischen 32 000 € und 
40 000 €. Zum Vergleich: Die 
Wirtschaft bietet Hochschulab-
solventen der Ingenieurwissen-
schaften zwischen 36 000 € und 
45 000 € im Jahr. Als Projektin-
genieur im öffentlichen Dienst 
kommt man auf ein Jahresge-
halt von 40 000 € bis 53 000 €, 
als Projektmanager auf 48 000 € 
bis 70 000 €. Verbeamtete Inge-
nieure verdienen mehr als In-
genieure, die als Angestellte im 
öffentlichen Dienst tätig sind.  

cd

Bauwesens am Amt für ländliche 
Entwicklung in Würzburg steht eh-
renamtlich dem Zentralverband der 
Ingenieure im Öffentlichen Dienst in 
Bayern e. V. (ZVI) vor. Im vergangenen 
Jahr hat Schwab vom bayerischen 
Landtag 400 zusätzliche Ingenieur-
stellen gefordert. Der Landtag lehnte 
ab: Die Kosten stünden der Haus-
haltskonsolidierung entgegen. „Das 
war mir klar“, sagt der Ingenieur tro-
cken. „Die größten Beamtengruppen 
sind Lehrer und Polizisten. Bei bei-
den will man aus politischen Grün-
den nicht sparen. Da bleiben die In-
genieure halt auf der Strecke.“

Tatsächlich brauchen Bau-, Um-
welt- und Naturschutzingenieure ei-
nen langen Atem, um trotz aller Zu-
lagen von der Eingangsbesoldung 
aus auf ein familienfreundliches Ge-
halt zu kommen. Das betrifft längst 
nicht nur die etwa 5000 verbeamte-
ten Ingenieure im Freistaat Bayern, 
sondern deutschlandweit rund 
38 000 Berufskollegen aus allen In-
genieursparten. 

Ein sicheres 
Leben im Namen 
des Staates

Die Zahl 38 000 stammt aus dem 
Jahr 2011, inzwischen dürften viele 
von ihnen in Pension gegangen und 
nicht ersetzt worden sein. Denn 
landauf, landab arbeitet die Politik 
an der Verkleinerung des Beamten-
apparats. Aber wenn Ersatz für aus-
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Viele Firmen lassen Bewerber Fragebögen ausfüllen, um Kenntnisse 
mit Qualifikationen abzugleichen. Die ingenieurkarriere dreht den 
Spieß um: Wir bitten Unternehmer und Personalchefs um Selbstaus-
kunft – und schrecken dabei nicht vor gänzlich unerlaubten Fragen 
zurück. Diesmal spielt Markus Köhler mit, Personalchef und Mitglied 
der Geschäftsführung bei Microsoft Deutschland.

Personalfragebogen

50 Jahre 
Taschenrechner

Wer ist dafür 
verantwortlich?

Der Mann heißt Jack Kilby. 
Er erfand erst den Mikro-
chip, und dann den Ta-
schenrechner. Und es ging 
ihm wie vielen: Sein Genie 
wurde von seinen Chefs, in 
diesem Fall bei Texas In-
struments, nicht aner-
kannt. Sie unterschätzten 
Kilbys Erfindungen. Tja, und 
der hat im Gegensatz zu 
seinen Chefs 2000 den Phy-
sik-Nobelpreis bekommen. 
Bereits 1982 wurde er in die 
Ruhmeshalle der amerika-
nischen Erfinder aufge-
nommen. 2005 starb Kilby 
im Alter von 81 Jahren.

Warum ist das  
eigentlich passiert?

Hat auch was mit seinen 
Chefs zu tun: Im Sommer 
1958 durften alle Kollegen 
in den Urlaub, nur der 
Neue, Jack Kilby, musste im 
Labor bleiben. Er tüftelte 
ein bisschen herum und 

entwickelte mal eben mit 
improvisierter Ausrüstung 
den ersten integrierten 
Schaltkreis (IC). Der erste 
Mikrochip war geboren. Fast 
ein Jahrzehnt später prä-
sentierte Kilby dem Direktor 
von Texas Instruments 
auch eine massentaugliche 
Anwendung: Den ersten Ta-
schenrechner „Cal Tech“ 
mit Batteriebetrieb. Das 
Ding war noch recht groß 
und wog zweieinhalb Pfund. 
Das Pionierprodukt hatte 
auch noch keinen Minibild-
schirm. Die Chefs wurde 
nicht selbst tätig, aber er-
laubten dem japanischen 
Konzern Canon, den „Cal 
Tech“ in Serie zu bauen. 
„Pocketronic“ kam auf den 
Markt. Andere Firmen zogen 
schnell nach. Die Taschen-
rechner wurden zum Mas-
senprodukt und Renner. 

Wo soll das alles  
hinführen?

Handy-Hipster fragen: „Ta-
schenrechner, hä?“ Wer ei-
nen sehen will: 700 Exem-
plare warten im Heinz Nix-
dorf MuseumsForum in Pa-
derborn.   cer
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Markus Köhler, Microsoft
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